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Vorwort* 



Hier sollen einige Probleme der Geschlechtlichkeit, 
zunächst der Kampf zwischen Mann und Weib als sexual- 
ökonomische Erscheinung, behandelt werden. 

Auf systematischen Zusammenhang wurde weniger Wert 
gelegt als auf die Vielseitigkeit der Gesichtspunkte. Aber 
man kommt dem Proteus Wirklichkeit behutsam vielleicht 
eher bei als in philosophischem Starrsinn. 

Im Verlaufe der Kulturentwicklung ist der geschlechtliche 
Instinkt unsicher geworden. Der von den Giften der Lust 
und von moralischer Pathetik durchseuchten Menschheit ist 
heuchelfreie Betrachtung einzugeben. Die natürliche Un- 
befangenheit des Instinkts läßt sich ebensowenig wieder- 
gewinnen wie der süße Abglanz der Gläubigkeit, der einstens 
die Liebe zum Mysterium machte. Es gilt jetzt, das gute 
Gewissen des Genusses zu stärken. Vielleicht wird die Ruhe 
und das Selbstbewußtsein des Verstandes dann auch den 
Instinkten etwas von ihrer früheren Sicherheit geben. 
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Es gibt einen Kampf der Geschlechter, der ausschließlich 
um den sexuellen Besitz und um Gefühlswerte geführt wird, 
oft mehr Kampfspiel und Turnier als Kampf; zum Beispiel 
ein Mann der wirtschaftlich sorglosen Schichte liebt eine 
Dame aus der Gesellschaft. Es gibt einen ^Kampf, bei dem 
die wirtschaftlichen Werte in den Hintergrund gerückt sind; 
ein Mädchen gewährt dem Geliebten alles, aus Liebe und in 
der unbestimmten Hoffnung, ihn dadurch zu fesseln. 

Auch die gegenseitige Anpassung von Mannjund Frau 
in der Ehe erfordert einen Kampf. 

Die von der Liebe und dem Zusammenleben Ent- 
täuschten führen den grausamsten Krieg. In der Schwüle 
und Enge des häuslichen Schauplatzes gewinnen die Leiden- 
schaften eine Explosivkraft, die zum Beispiel in der «Kreuzer- 
sonate» und in Strindbergs tDer Vater» wirkt. 

Es gibt einen Klassenkampf der Geschlechter, den die 
Frauen um wirtschaftliche und soziale Gleichberechtigung, s ,die 
Männer um den Fortbestand ihrer Macht führen. Von Seite 
der kämpfenden Frauen ist dem Manne die Rolle des 
geschlechtlichen und wirtschaftlichen Ausbeuters zugewiesen 
worden. Persönlich bewußt ist er es in der Regel nicht, im 
Klassenkampfe wird er es leicht, wenn er der Frau den Weg 
zum Erwerb versperrt oder erschwert, ohne durch die eigene 
Arbeit Frau und Familie erhalten zu können. 




Es gibt schließlich einen Phrasenkampf, in dem die 

Unmoral der einen von der anderen geschlechtlichen Partei 

gehässig nachgewiesen wird. Die wackersten Rufer in diesem 

Streite sind Männer und Weiber der Feder, die ihre galligen 

©der-krankhaften Einzelerfahrungen verallgemeinern. Hier wird 
■< 7 ■ *•••*»•• 

die "Ansicht;" däß : Mann und Weib einander natürliche Feinde 
- •*.».•«.♦.•••• • • • • 

;V*e^,;.vextre6eta. üt& .theoretische Frage der Minderwertigkeit 
des weiblichen Geschlechtes scheint anthropologisch erschöpft 
— gegenüber ihrer psychologischen Unerschöpflichkeit. An- 
statt spekulativ aus ferner und fernster Vergangenheit Beweise 
zu schürfen, werden wir besser tun, das Leben um uns mit 
klaren Blicken zu beobachten und im psychologischen 
Laboratorium Fragen zu stellen. Intelligenzexperimente, zum 
Beispiel in der Art, wie sie in Kräpelin's Institute gemacht 
wurden, sind für die Frage immerhin lehrreich; aber vor 
allem ist die berufliche Leistung der Frau als bester Maß- 
stab mit objektiver Ruhe zu betrachten. 

Wem es nicht durch kurze Überlegung klar wurde, 
daß moralische Eigentümlichkeiten der Frau zum Teile auf 
ihrer physischen Organisation (Mutterschaft!) beruhen, zum 
Teil, und nur zum geringeren Teil, durch die lange soziale 
Herrschaft des Mannes bedingt sind, dem ist kaum durch 
lange Auseinandersetzung zu helfen. Weder ist die ganze 
Moral des Weibes Ressentiment gegen die Herrenmoral des 
Mannes, noch ist die soziale Züchtung ganz zu leugnen. 
Unter allen Kulturbedingungen deckt sich ein gewisser Aus- 
schnitt männlicher und weiblicher Wertungen. Es ist das 
gemeinsame Menschliche, das in der ewigen Kette des Zeugens 
und Gebärens festhält und erneut wird. Man wird ohne 
segnendes Pathos behaupten können, daß die Kultur umso 
fester und einheitlicher sei, je größer dieser Ausschnitt ist. 
Man prüfe, wie viele Dinge auch unter den ungünstigen 
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Verhältnissen der bestehenden Mischkultur von Mann und 
Frau, die einander als ebenbürtig gelten, in gleicher Weise 
empfunden, nicht nur besprochen werden! — Ebenso klar sind 
die Reaktionserscheinungen männlicher Aktivität im weiblichen 
Wesen: Männliche Stärke und Gewalttätigkeit fordern weib- 
liche Schlauheit, männliche Plumpheit der Begierde weibliche 
Koketterie, männliches Ungestüm weiblichen Schmeichelsinn 
heraus. Lombroso hat diese Anschauungen, ohne auf die 
Theorie Wert zu legen, in seinem Werke «Das Weib als 
Verbrecherin und Prostituierte» geltend gemacht. Trotz aller 
Gegensätzlichkeit von Mann und Weib, werden ihre Versuche 
der Anpassung erst zum Kampf, wenn der Instinkt schwächlich 
geworden und durch die sozialen Umstände zu sehr gebunden 
ist, um die zur Kompensation geeignetsten Individuen zur 
Verbindung zu führen. Erst wo das richtige Zusammentreffen 
oft verfehlt wird, die Ehe durch wirtschaftliche Verhältnisse 
an Anziehungskraft verliert, durch den Drang nach neuen 
Formen der dauernden Vereinigung ganz in Frage gestellt 
wird, ist der Kampf der Geschlechter eine soziale Erscheinung 
geworden. 

Den individuellen Zweikampf um die Ehe und in der 
Ehe führt uns die Belletristik, die sich zu drei Vierteilen mit 
nichts anderem befaßt, in ungeheuerer Mannigfaltigkeit vor. 
Sehr oft in einer Versüßlichung, die sowohl die Regeln des 
wirtschaftlichen als des erotischen Kampfes verfälscht, dessen 
Ziel unter allen Umständen es bleibt: heißer begehrt zu 
werden, als man selbst begehrt. Der Kampf der Geschlechter 
ist ein sexual-ökonomischer, wo fester Besitz und Privat- 
eigentum die Ehe zur sozialen Zelle des staatlichen Gesamt- 
gebildes gemacht haben. Es handelt sich hier um die lebens- 
längliche Versorgung der Frau — oft auch des Mannes — 
um den Nestbau und um die Aufziehung der nächsten 
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Generation. Daher darf nicht bloß die Befriedigung des 
geschlechtlichen Willens, sondern es muss auch vieles andere 
in Betracht gezogen werden, was die Ausgestaltung der 
Zukunft bestimmt. Wenn die Motive, welche in der 
modernen Kulturgemeinschaft die Geschlechtsauswahl regeln, 
als sexual-ökonomische zusammengefaßt werden, so ist 
dies eben ein denkökonomischer Doppelbegriff, der einer Er- 
läuterung bedarf. Ich habe ihn der Amerikanerin Stetson- 
Perkins* entlehnt. Auf der sexuellen Seite hat man sich 
alle an den nackten Menschen geknüpften Persönlichkeits- 
werte, selbstredend außer den leiblichen die Gefühls- und 
Intelligenzwerte, auf der ökonomischen Seite nicht nur die 
wirtschaftlichen Werkzeuge und Waffen, sondern auch das 
soziale Gewand der Persönlichkeit 'zu denken. Übrigens 
bleibt auch diese Scheidung theoretisch, denn ein Werturteil 
nach reinem Persönlichkeitswerte, ein Vorstellen der Person 
ohne soziale Mitbestimmung, ist in paradiesischen Zuständen 
geringster sozialer Differenzierung, nicht aber in denen einer 
komplizierten Kultur möglich. Das schöne, anmutige Weib hat 
seinen Persönlichkeitswert noch unverhüllter und ungefälschter 
beibehalten als der starke, mutige Mann. Dieser ist durch die 
wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung in seinem 
Werte tief heruntergesetzt worden. Eine männliche Puppe 
mit kapitalistischem Rückgrat, der soziale Sägespäne Umfang 
und Wichtigkeit verleihen, kenn den Unterhalt der Frau 
besorgen und ihre Eitelkeit wie ihren Ehrgeiz befriedigen. 
Die Schützerrolle des Mannes entfällt in zivilisierten Verhält- 
nissen ohnehin. In diesem Sinne gibt es in keiner kompli- 
zierten Kulturgemeinschaft «nackte» Persönlichkeitswerte 
des Mannes. 



* Charlotte Perkins-Stetson, Mann und Frau, Minden 1901. 
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Hier treten Mephistos Worte in Kraft : «Wenn ich sechs 
Hengste zahlen kann, sind ihre Kräfte nicht die meinen!» ... 
Unser, der Zivilisierten, geschlechtliches Handeln wird nur selten 
und fast niemals dauernd durch lautere und ungehemmte Trieb- 
haftigkeit bestimmt. Triebhaftigkeit, Geftihlsamkeit und Verstand 
vereinigen sich im Geschlechtlichen zu Urteilen, die halb Gefühls-, 
halb Werturteile sind. Die romantische Liebe, die nur nach 
Triebhaftigkeit und Gefühlsamkeit ihr; Ziel verfolgt, ist eine 
seltene Erscheinung geworden und war in keiner höheren Kultur 
das ganz Normale. Von der Antike bis zum Barock hat man sie 
als heroisch, späterhin als romantisch empfunden. Im dritten 
Jahrtausend nach Christi wird sie der kultivierten Menschheit 
vielleicht als krankhafter Atavismus gelten. Gegenwärtig 
schwankt [die Beurteilung zwischen Bewunderung und 
Spott. Auf der Bühne («Romeo und Julia») und im 
Roman ruft die heldenmütig und wahnwitzig ihr Ziel ver- 
folgende Liebe Bewunderung hervor. Im Leben wird sie, 
ob ihrer Handlungen, die aller sozialen Begriffe spotten, ver- 
lacht und verspottet. In der Tat ist ihr sozialethischer Wert 
ein zwiefacher. Eine Geschlechtsleidenschaft, die sich über 
die Ratschläge des Verstandes, über soziale Schranken hin- 
wegsetzt, weist auf eine niedrigere oder höhere Menschlichkeits- 
stufe als die, auf welcher der Durchschnitt steht. Niedriger, 
wenn den mangelnden Hemmungen der Triebhaftigkeit, wenn 
der Stärke des Begehrens nicht Opfermut und Illusionstragkraft 
der Liebe entsprechen; höher, wenn diese vorhanden sind. 
Dann wird man solcher Leidenschaft soziale Minderwertigkeit 
nicht vorwerfen und ihr die ästhetische Bewunderung nicht 
versagen können. Bei der Mehrzahl der Kulturmenschen ist 
der Geschlechtsinstinkt weder so stark noch so sicher, daß 
er das Individuum zu großen Opfern fortreißen oder empor- 
heben könnte. Der Verstand, nach wirtschaftlichem und 
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gesellschaftlichem Vorteil spähend, hofmeistert 
ihn. Die praktischen Arbeitsziele des Lebens, die besonderen 
Ziele der Ehe erfordern ein Kompromiß. Das wilde Zu- 
sammenbrausen zweier geschlechtlich verwandter Stoffe mag 
eine günstige Zusammensetzung der nächsten Generation 
versprechen — auch dies ist nur für einfache Stoffe, für 
Elemente der menschlichen Art zweifellos; es gibt aber nicht 
genug Bürgschaften ab für das förderliche Zusammenleben 
von Mann und Frau und für die Aufziehung der Kinder. 
Somit ist es im allgemeinen verständig, wenn sexual-öko- 
nomische Urteile die wichtigste Beziehung der Geschlechter, 
die Ehe, regeln. 

Als ursprünglich in der europäischen Kulturgemeinschaft 
kann eine Mehrwertung der geschlechtlichen Hingabe des 
Weibes behauptet werden. Diese Relation wird durch die 
persönlichen Ausnahmen, die der AfTektionswert schafft, ver- 
ändert. In der gegenwärtigen Kultur kapitalistischer Wirtschaft 
wird sie durch allgemeine Bedingungen stellenweise ganz auf- 
gehoben, stellenweise bloß sozial verschleiert Trotzdem 
bestehen auch unter den herrschenden Verhältnissen drei 
Gründe für den geschlechtlichen Mehrwert der Frau: 

1. In der Mutterschaft, deren physiologische Bürde sie 
stets, deren soziale und oft auch wirtschaftliche Bürde sie 
in allen außerehelichen Verhältnissen trägt; 

2. in der Art des männlichen Geschlechtsdranges, die 
verschieden ist vom Wesen und Ziel der Geschlechtlichkeit 
des Weibes. Vollkräftiger Mannheit gehört geschlechtliche 
Befriedigung in der Regel zum Gesamtwohlbefinden, während 
das Weib oft nur ein Bedürfnis nach Zärtlichkeit und nach 
dem Kind empfindet. Nebenbei die Tatsache, daß ein Prozent- 
satz der leichtentarteten Frau geschlechtlich untersensibel ist 
und der Akt diesen Frauen demnach keinen vollen Genuß bereitet; 
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3. viele Erwerbsarten des Mannes sind der Frau durch 
ihre leiblich-geistige Beschaffenheit, viele durch Sitte und 
Gesetz versperrt. Überdies bezahlt man auch ihre, den männ- 
lichen gleichwertigen Leistungen in der Regel schlechter. 

Bei der Prostituierten, der Kokotte, der Maitresse wird 
der geschlechtliche Mehrwert von Seite des Mannes voll 
und unverhohlen anerkannt, während das Verhältnis der 
Zuhälterschaft, das besonders die Straßendirne pflegt, diesen 
Mehrwert auf die männliche Seite legt Im Proletariat ist, soweit die 
Frau in der Fabrik oder im Taglohn arbeitet, ihr geschlechtlicher 
Mehrwert für die Ehe oder die wilde Ehe aufgehoben. Verdient 
die Frau in der Regel weniger, so entspricht der geringere 
Beitrag zum gemeinsamen Haushalt ihren geringeren Be- 
dürfnissen. In der vermögenden Aristokratie und in der 
Plutokratie ist es — Liebesheiraten und Heiraten sozialen 
Ehrgeizes ausgenommen — beinahe die Regel, daß bei Ver- 
mögen auf beiden Seiten auch jeder der beiden Teile, in 
der Hauptsache wenigstens, von seinem Vermögen lebt. Im 
Mittelstand schließlich herrschen die vielseitigsten, zugleich 
aber auch die unklarsten sexual-ökonomischen Verhältnisse : 
Von der vollen Anerkennung eines geschlechtlichen Mehr- 
wertes der Frau bis zu seiner vollen Aufhebung. Kann auch 
die umgekehrte Kaufehe — in der Kaufehe niedrigerer Kultur- 
stufen bezahlte der Brautwerber dem Vater für das Mädchen 
— als eine nicht häufige und durch besondere Mängel 
der weiblichen Seite bedingte Ausnahme gelten, so gibt 
ihr Vorkommen dennoch zu denken. Männer ohne Erwerbs- 
kraft und ohne Vermögen versorgen sich durch die Heirat 
mit vermögenden Mädchen, zumeist durch Ausnützung des 
Wertes, den sie in den Augen gesellschaftlicher Eitelkeit 
haben. Wo die Mitgift dagegen ungefähr dem Einkommen 
des Mannes entspricht, bestehen im Mittelstand ähnliche, 
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wenn auch in der Regel minder klar fixierte Verhältnisse 
wie in der Pluto- und Aristokratie. Wo die Frau nur 
eine Aussteuer in die Ehe bringt, in der Ehe aber be- 
ruflich erwirbt, nähern sich die geschlechtlich-wirtschaftlichen 
Relationen denen des Proletariats. Die Leistung der Frau 
als Wirtschafterin kann im Kleingewerbe, wo Wirtschaft 
und Geschäft zusammengehören und unmittelbar von einander 
abhängen, beinahe wie eine Berufsleistung bewertet werden. 
In wohlhabenden städtischen Wirtschaften ist diese Leistung 
gering zu bewerten und besteht oft in nichts als in einer 
repräsentativen Rolle der Hausfrau. Es gehört ferner kein 
besonderer Scharfsinn dazu, um zu konstatieren, daß eine 
in ihren Lebensgewohnheiten anspruchsvolle Ehefrau des 
Mittelstandes den Mann stets mehr kostet, als die Zinsen 
einer marktmäßigen Mitgift plus ihrer Leistung als Wirt- 
schafterin betragen. Selbst wenn man diese Leistung mit dem 
üblichen Jahresgehalte von 600 bis 1200 Mark einsetzt. Wir 
können hier, je nach dem Standpunkte, von einer gebührenden 
Anerkennung des geschlechtlichen Mehrwertes, einem 
Affektionswerte, der für alle Leistungen eines geliebten 
Wesens, auch für 'ihre wirtschaftlichen gilt, oder von einer 
zum Teil ausgehaltenen Frau sprechen. Daß die Luxus- 
Ehefrau verfeinerten sexuellen und erotischen Bedürfnissen 
in der Regel gerecht wird, sowie auch manchen anderen 
Parallelismus mit dem Charakter und den Gewohnheiten 
einzelner Dirnentypen aufweist, rechtfertigt übrigens voll- 
kommen die Art ihres Unterhaltes. 

Im vorausgehenden sind die sexual-ökonomischen Ver- 
hältnisse in einigen großen Gruppen skizziert. Dies geschah 
nur deshalb nach rein wirtschaftlichen Gesichtspunkten, weil 
sie nach psychologischen kaum in ähnlich klarer Weise 
faßlich sind, weil es vielleicht gar keine bestimmten 



Gruppierungen nach Affektionswerten gibt Ich setze mich 
willig manchem möglichen Mißverständnis aus, bis meine 
Würdigung der leiblich-seelischen Imponderabilien aus dem 
Kapitel «Erotik» erhellt. Aber auch die sexual-ökonomische 
Betrachtung ist zu ergänzen : Die Zahl der Frauen aller 
Stände, die als Pflegerinnen und Erzieherinnen der Kinder, 
als Helferinnen des Mannes ohne qualifizierte berufliche 
Leistung jenen Mehrwert rechtfertigt, den ich fatalerweise 
«geschlechtlich» benannt habe, ist groß. Millionen Ehen — 
und die sind als Ehen die besseren — werden auf der 
Mutterschaft und dem häuslichen Bedürfnisse des Mannes 
begründet. Die Frau ist in solchen Ehen, obwohl vom Manne 
wirtschaftlich abhängig, dennoch ebensowenig Odaliske, 
Maitresse, Luxusweib, wie die Proletarierin, die sich durch 
ihre eigene Arbeit erhält. Was jene leistet, kommt nur un- 
mittelbarer den Kindern, dem Manne, dem Hauswesen zugute. 

Die Unklarheit darüber, was Mann und Frau von ein- 
ander in dauerndem Zusammenleben begehren, das Leben in 
seiner grenzenlosen Mannigfaltigkeit der Charaktere schafft 
undankbare Mittelstellungen, die der Verwirrung und dem 
Ungemach des Kampfes am meisten ausgesetzt sind. Nora zum 
Beispiel, die Herrin oder Sklavin des «Puppenheims», steht in 
der Mitte zwischen der Luxusfrau und der Frau mit den 
Bedürfnissen und der Opferfähigkeit der Mutter. Sie wäre 
die vortreffliche Ehefrau eines reichen, energischen Mannes 
alter Anschauung, allerdings nie eine «Ehe»frau im Sinne 
höherer Anforderung geworden. Für einen, der ihre liebens- 
würdige Weiblichkeit, ihre anmutige spielerische Kindernatur 
voll zu werten und zu würdigen imstande gewesen wäre, für 
einen, bei dem sie nichts zu sorgen und zu kämpfen gehabt 
hätte, war sie wie geschaffen. Aber in der Ehe mit Helmer, 
dem aufgeblasenen Pedanten, soll sie sparsame Wirtschafterin, 
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sorgende erziehende Mutter und zugleich ein «Sing- 
vögelchen» sein, das dem Herrn Gemahl alle lieblichen, 
erheiternden Künste vormacht, ohne daß er ihr die Sorg- 
losigkeit und den Luxus, den Singvögelchen eben lieben, 
gewährte. Das Problem «Puppenheim» ist mit dieser an sich 
richtigen Betrachtung nur gestreift Ob das Weib im Frieden 
des Hauswesens eingefriedet bleiben soll, ob alle ihre «Ent- 
wicklungs»möglichkeiten zu fördern sind, ob nicht auch bei 
der mütterlichen Frau von guter geistiger Veranlagung im 
Verlauf der Ehe die Zeit kommt, wo sie die Liebe zu Mann 
und Kindern vor der Sehnsucht nach anderem Wirkungs- 
kreise nicht mehr bewahren kann — das ist noch eine große 
und schematisch gar nicht zu beantwortende Frage. 

Der Begriff «geschlechtlicher Mehrwert» ist kein 
Schlüssel für die Fülle der sexual-ökonomischen Erscheinun- 
gen. Viel zu viele ArTektionswerte sind für das dauernde 
Verhältnis von Mann und Frau mitbestimmend, um an un- 
umstößliche, wirtschaftliche Koeffizienten zu glauben. Vor 
allem ein Affektionswert, der, stärker und allgemeiner als die 
anderen, einen Entgelt für die Bürde der Mutterschaft in sich 
schließt: die Muttergefühle. Wenn der Frau die geschlecht- 
liche Erfüllung entbehrlicher und weniger ersehnt ist als dem 
Manne — ich meine der mütterlichen Frau im Gegensatze 
zur Dirne — so wird das Glück am Kind die Unterschiede 
im Begehren aufheben. Mir ist die «unbefleckte Mutterschaft» 
die mystische Verklärung eines psychologischen Zustandes: 
Die kühle, keusche Mutter ersehnt nur das Kind. Die Frau, 
die es weder unmittelbar zum Manne, noch durch das Kind 
zum Manne drängt — die ungeschlechtliche, spröde, selbständige 
Frauennatur — opfert oder prostituiert sich gewiß in der Ehe. 

Die Ehe kann als sozial geachtete und wirtschaftlich 
gesicherte Form des Zusammenlebens von Mann und Weib 
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vieles sein, was weder mit den Postulaten der Geschlechtlich- 
keit noch mit der Fortpflanzung der Gattung insbesondere 
zusammenhängt. Sie kann auch ohne geschlechtliche Liebe, 
ohne Erotik ersprießlich sein, wenn beide Teile sich klar 
sind, was sie voneinander fordern, was sie einander leisten 
wollen: Ein ehrliches Kompagniegeschäft 1 Die verschiedensten 
Nützlichkeitsverbindungen zur Verfolgung gemeinsamer wirt- 
schaftlicher und sozialer Zwecke sind denkbar. Als Asyl 
gegenseitiger Pflege und Mitleidsversicherung, als Winter- 
hafen gestrandeter Hoffnungen, als Bequemlichkeitseinrichtung 
leistet die Ehe Vorzügliches. Leistet es dadurch, daß der 
Altruismus, gewissermaßen durch die Mechanik des Zusammen- 
lebens, gesteigert wird — wenn ihn nicht die Wut der Ent- 
täuschung und der Groll des Gebundenseins in sein Gegen- 
teil verkehren. 

Das Leben ist eben nicht so einfach, daß neben der 
vollen Mütterlichkeit die Prostitution, neben der aufopfernden 
Liebe das schmutzigste Geldinteresse allein die meisten Ver- 
bindungen der Geschlechter schüfe. Übergänge regieren. 
Tausende taumeln mit halbem Willen in die Ehe. Zumal 
Mädchen, die mürbe gemacht sind von der Aussichtslosigkeit 
aller anderen Wege der Versorgung. 

Es gibt für das Weib theoretisch drei Möglichkeiten 
wirtschaftlicher Versorgung, wenn es nicht durch Besitzver- 
hältnisse vom Hause aus jeder Sorge enthoben ist: die Ehe, 
den Arbeitsberuf, die Prostitution. Aber wer die großstädtischen 
Schichten studiert hat, aus welchen die Mädchen unzureichend 
bezahlter weiblicher Handarbeit (Näherinnen, Schneiderinnen, 
Modistinnen etc ) hervorgehen, lernt, die Wahl sich beträchtlich 
«unfreier» vorstellen, als die bürgerlichen Moralisten gemein- 
hin denken. Neben dem Persönlichkeitswerte entscheiden hier 
Umstände, die wir wegen ihrer deterministischen Unfaßbarkeit 
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Zufälle nennen müssen. Im Sinne der Charakterbildung wird 
in diesen Schichten jedenfalls mehr gekämpft als in denen 
bürgerlicher Wohlversorgtheit. Die Mädchen, die unter solchen 
Verhältnissen der Ehe entgegenharren, sind gewiß gute 
Mütter, die unter solchen Verhältnissen in ehrlicher Arbeit 
ausdauern, grundtüchtig. 

Ich komme zum borniertesten Unrecht des Mannes, das 
glücklicherweise seltener wird: Prinzipielle Ablehnung jeder 
besser qualifizierten weiblichen Berufsarbeit und gleichzeitige 
umfangreiche Verachtung der Prostitution. Ich setze die 
gegensätzliche Anschauung und Denkart daneben: Ein Fördern 
der weiblichen Berufsarbeit als Quelle weiblicher Freiheit, ein 
Kämpfen für die Mehrbezahlung dieser Arbeit, nicht trotz, 
sondern gerade wegen ihrer relativen Minderwertigkeit. 

Weibliche Freiheit ist in erster Linie weibliche 
Freiheit der Geschlechtswahl. Weibliche Gesundheit und 
Schönheit sind gleich wichtig. Die eine braucht die beflügelnde 
Lust der Arbeit, die andere Schonung in der Arbeit, Schutz 
vor der Versklavung der Arbeit. Ohne Arbeit und geistige 
Ent Wicklungsmöglichkeit wird die monogam versorgte Frau 
Odaliske oder, wenn sie nur der Fortpflanzung lebt, Mutter- 
tier; die polygamisch sich hingebende dumpfe Dirne. Die 
Frau in angestrengter, zumal in mechanischer Berufsarbeit 
verliert von ihren weiblichen Reizen mehr, als fromme Fibel- 
sprüche zugeben. — Nur in einem kommunistischen Staate 
mit weisen und edlea Grundsätzen könnte die berufliche 
Minderleistung der Frau gleich hoch ge wertet werden wie die 
Leistung des Mannes. Zum Schutze der weiblichen Gesundheit 
und Schönheit als Rassengüter. Bei Privatbesitz und kapitali- 
stischer Wirtschaft bedeutet es demnach keine Herab- 
würdigung der Frau, wenn der Mann den Oberschuß seines 
Verdienstes zur Schonung und Pflege seiner Gefährtin ver- 
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wendet. Nicht nur die Gesundheit der Mutter, auch die Schön- 
heit der Gefährtin ist ein legitimes Bedürfnis des Mannes. 
Damit ist nur gesagt, was für Millionen Familien noch immer 
selbstverständlich ist. 

Die Unklarheit und die besondere Art der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse bedingen es, daß der gegenwärtige Kampf 
der Geschlechter häufig mit schwindelhaften Waffen geführt 
wird. In der gesteigerten Konkurrenz um die eheliche Ver- 
sorgung kommt das Mädchen dazu, ihrem Wert noch einen 
Affektions-Scheinwert zuzulegen. Sie heuchelt Liebe, um auf 
dem Umwege befriedigter Eitelkeit vom Manne heißer begehrt 
zu werden. Früher besorgten die Mädchen den Antrieb zur 
Ehe mehr durch das Komödienspiel der Rivalität. Die männ- 
liche Heiratsunlust hat die c Würde der Frauen» jetzt zu einer 
anderen Erniedrigung geführt. Übrigens liegt in der kon- 
ventionellen Bemäntelung der männlichen Geldheiraten ein 
ebenso gemeines, wenn auch durchsichtigeres Manöver. Dies 
sind besondere Bedingungen des gegenwärtigen Geschlechts- 
kampfes. Auch die Nervenschwäche der Männer und die 
Hysterie der Frauen schafft besondere Bedingungen. Aber 
das gehört in eine Pathologie der Ehe. 

Der Kampf der Geschlechter schließlich, der immer 
noch unter der Beseligung erotischer Afifektionswerte geführt 
wird, kann theoretisch nicht abgehandelt werden. Hier wird 
Stärke und Schwäche der Geschlechter in ewig wechselnden 
Maßen von Mutter Natur verteilt. 
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Die Gefährtin. 

Gefährtinnen — geistig und moralisch ebenbürtige Ge- 
nossinnen geschlechtlichen Zusammenlebens und der Lebens- 
fahrt — erhoffen die Besten unserer Zeit von der Zukunft. 
Und ebenso sehnen sich die Frauen heraus aus den be- 
drückenden Verhältnissen geschlechtlichen Mehrwertes auf die 
Gipfel der wirtschaftlich freien Liebe, wo bange Zweifel ver- 
stummen. Zumal die Frauen, die nicht in der Mutterschaft 
aufgehen und denen auch die siegreiche Kraft, den Mann durch 
Schönheit zu bannen und in Opferlust zu erhalten, versagt ist. 
Künftighin soll also nur Persönlichkeits wert die Menschen zur Ehe 
führen, und nur tiefe Wahlverwandtschaft soll sie zusammen- 
halten. Das verkünden, mehr als sie es begründen, weibliche 
Schriftsteller; am schönsten und klarsten unter ihnen die 
Schwedin Ellen Key. Idealisten singen und sagen immer von 
einem Land, das künftige Geschlechter erobern und bebauen 
sollen. Sie erwarten von größerer Freiheit und Bildung der 
Frau auch eine höhere, der männlichen ähnliche Differenziertheit 
Andere glauben, daß nur das Selbstbewußtsein der Frau ge- 
hoben werden müsse. Mit demokratischem Eifer erhoffen sie, 
was sie etwa im eigenen Busen tragen, als sicheres Zukunftsgut 
jeder künftigen Frau. 

Wäre es nur nicht so selten, daß Frauen über der Be- 
tastung ihrer eigenen Weiblichkeit und Mütterlichkeit, über der 
dem Manne nachgeahmten Selbsterkenntnis den feinsten Reiz 
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der Weiblichkeit, im Nachspüren ihres Wollens und Be- 
gehrens die sublime Blüte der Scham bewahrten! An dem 
freien Weibe der Zukunft, von dem immer die Rede ist, 
wird solche seltene Geistigkeit und Schönheit als Ereignis 
vorausgesetzt. Was den sozialen Steg ins Zukunftsland be- 
trifft, schwankt hier der Konstruktionsplan der weiblichen 
Pioniere zwischen dem Ufer der freien Ehe und dem der 
freien Liebe. In den unbestimmten Umrissen dieser Pläne 
erscheint allerdings die letzte Alternative von geringster 
Wichtigkeit. Eine Ehe, die so verinnerlicht ist, daß die 
äußeren Bindungen des Staates und der Kirche für sie nur 
Zubehör sind, und eine Gefährtenschaft, die so verinnigt ist, 
daß sie dieser Bindemittel entbehren kann, sind im Wesen 
voneinander nicht verschieden. 

Als Institution ist die freie Liebe jedem Verständigen 
nur zugleich mit dem wirtschaftlichen Kommunismus denk- 
bar, und dieser nur bei einer vollständigen Abänderung der 
Triebe nach Macht und Besitz in der gesamten Menschheit. 
Aspasien und. Frau von Steins werden wohl nie für 
den Hausbedarf der Mittelmäßigen zu züchten sein, wie man 
jetzt schon früher seltene Pflanzen oder Tiere in plebejischer 
Menge züchtet. Nur die Frauen, deren Temperament ihre 
Hoffnungen mit fortreißt, können solches glauben. Wir männ- 
lichen Skeptiker wollen froh sein, wenn die Erscheinung, 
die in der Vergangenheit stets nur auf höchsten Gipfeln der 
Menschheit zu sehen war, ein Stückchen weiter ins Tal 
hinabrückt. Über solchem Erfolge sollte man selbst dem 
Schwärm snobistischer Schreierinnen und Nachbeterinnen ver- 
zeihen, welche die Vorhut der ganzen Bewegung bilden. 
Von anderen wird die Erhöhung und Verfeinerung der Ehe 
nicht auf diesen Wegen der geistigen Bereitschaft und Arbeit, 
sondern von der Rückkehr zu natürlicheren und gesünderen 
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sozialen Formen erwartet Namentlich schwebt die Stellung 
der Frau bei einzelnen arischen Volksstämmen als Ideal vor, 
wo sie Mitkämpferin und Beraterin des Mannes war und bei- 
nahe männlichen Persönlichkeitswert gehabt hat. 

Rousseau-artige Träumereien übergehend, möchte ich 
auf die Not feinfühliger und bedeutender Menschen, ihre 
dauernde geschlechtliche Ergänzung zu finden, als auf eine 
allgemeine Erscheinung hinweisen. Auf männlicher und weib- 
licher Seite besteht sie in gleicher Weise. Denn jede Eva sehnt 
sich nach dem Herrn ihres Leibes, und jeder Adam wünscht sich 
eine Eva aus seiner Rippe. Aber nur dem ersten hat Gott- 
vater den Wunsch aus dem schlafenden Busen gelesen und 
erfüllt. Je mehr Menschen sich auf der Erde drängen, je 
mehr sie sich vermischen und in Gestaltung und Artung von- 
einander entfernen, desto größer wird das Findergiück, dem 
Weib verwandter Art zu begegnen. Für die Fabriksware der 
Natur ist das Suchen und Finden leichter: Eine Nummer 
gröber oder feiner — und es paßt noch immer zusammen. 
Der Typenliebe, der die große Masse ersprießlich fort- 
pflanzenden, muß auf Erden stets Erfüllung werden. Ein Zu- 
sammentreffen zweier Menschen von wenig differenzierter 
Artung, die zusammenpassen wie die Schalen einer Auster, 
ist daher selbst in der kompliziertesten Kultur nicht selten. 

Aber schon Aristophanes, in dessen geistvoller Allegorie 
(aus Piatons «Gastmahl») Weiningers Theorie der homo- 
und hetero-sexuellen Anziehung vorgeahnt ist, hat mit 
derselben Fabel das steigende erotische Unglück der Mensch- 
heit bei sich steigernder Differenziertheit erfaßt. «Zuerst gab 
es drei Geschlechter» — erzählt Aristophanes, als in der Wett- 
diskussion über das Wesen der Liebe ihn die Reihe trifft — 
«Männer, Weiber und Mannweiber. Aber auch Männer und 
Weiber waren Doppelgeschöpfe mit doppelten Gesichtern, 
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doppelten Schamteilen und vierfachen Gliedmaßen. Um ihrem 
Übermute und ihrer drohenden Empörung beizukommen, 
wurden sie von Zeus in die Hälften zerschnitten. Nun em- 
pfanden sie, als Einzelwesen weiterlebend, jeder zu seiner 
Hälfte die größte Sehnsucht und den stärksten Trieb nach 
Vereinigung mit ihr. In Ermanglung der eigenen Hälfte nun 
vereinigen sich Männer und Weiber auch mit einer fremden. 
Nur daß die ursprüngliche Zusammengehörigkeit sich darin 
äußert, daß alle Männer, welche Schnitte eines Doppelmannes 
sind, Männer suchen, alle Weiberschnitte Weiber, und daß die 
doppelgeschlechtliche Liebe in ihren stärksten Formen eben 
durch die Schnitte der Mannweiber auf Erden fortlebt.» Neben 
eben dieser Erklärung der Homosexualität ist noch ein anderer 
Sinn des griechischen Spasses zu finden. Bei immer weiterer 
Teilung und Unterteilung durch Vermehrung wird es immer 
schwerer, daß zwei sich gut ergänzende Hälften zusammen- 
kommen. «Wenn aber einmal» — sagt Aristophanes zum 
Schluß seiner Rede, die volle Befriedigung höchster Leiden- 
schaft erklärend — «einer seine wahre eigene Hälfte antrifft, 
ein Knabenfreund oder sonst jeder andere, dann werden sie 
wundersam entzückt zu freundschaftlicher Einigung und 
Liebe.» Die Hälften, die einander ergänzen und voll beglücken 
können, sind im Wege der Entwicklung einander immer 
ferner gerückt und immer unsicherer ist der Drang geworden, 
der sie zusammenführt. Eine Vereinigung im Sinne des Ur- 
ideals ist ein seltenes und wunderbares Fest auf Erden. 

So hat Aristophanes die Not differenzierter Menschen, 
ihre vollste, erotisch beseligende Ergänzung zu finden, ver- 
sinnbildlicht. Wie aber kommt es, daß zwei Wesen, die in 
den ersten Berührungen ihrer Leidenschaft einander anzu- 
passen scheinen wie zwei Schnitthälften des Mannweibes, die 
soeben Jovis erhabenen Händen entglitten sind, nach kurzem 
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Genüsse sich abstoßen und bekämpfen? Hier genügt nicht 
die quantitative Erklärung von der Seltenheit der Ergänzungs- 
hälften, sondern es ist — wieder ernst gesprochen — bei 
höherer intellektueller Entwicklung eine größere Unsicherheit 
des geschlechtlichen Instinktes anzunehmen. Das Illusions- 
phänomen der Liebe wird somit eine Anpassungserscheinung 
an mangelhafte Wirklichkeiten. WeU die wirkliche Hälfte 
nicht zur Stelle und oft niemals zu finden ist, täuscht ein 
holder Wahn dem Brünstigen entfernt Verwandtes, ja ganz 
Wesensfremdes als die heiß ersehnte, in tausend Träumen 
erschaute Hälfte vor. 

Ein wuchtiger Zweifel gegen die Erhöhung des Weibes 
zur vollen Gefährtin des Mannes bleibt dem theoretischen 
Sucher an den Lehren der Kulturgeschichte. In allen bis- 
herigen höheren Kulturen war das Weib nicht so vieles 
nebeneinander, als von ihm für die Zukunft verlangt wird. 
Man kennt die Stelle aus der Rede des Demosthenes gegen 
Neera und hat sie wohl schon als Waffe gegen übertriebene 
EmanzipationshorTnungen benützt. cWir haben Dirnen zu 
unserem Vergnügen, Konkubinen für den täglichen Gebrauch, 
aber Eheweiber, um uns legitime Kinder zu geben und das 
Innere unseres Hauses zu überwachen,» sagt der große 
Athener. Ein offenes Bekenntnis öffentlicher polygamischer 
Einrichtungen, denen für die halb heimlichen Einrichtungen 
moderner Polygamie kaum eines an die Seite zu stellen ist. 
Dieses Bekenntnis gewinnt an Bedeutung, wenn man jene 
sensiblen Griechen, jene Jonier mit asiatischem Einschlag 
mit den nervösen Westeuropäern, denen semitischer Einschlag 
auch nicht fehlt, in den Bedürfnissen ihrer Kompliziertheit 
einander nahe verwandt hält. Kann man diesen nervösen Misch- 
rassen alexandrinischer Kultur, Kimbern [und Teutonen in 
ihrer wuchtigen Naturwüchsigkeit als Vorbild hinstellen? 
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Oder soll vielleicht die Verbesserung der Rasse gerade von 
der künftigen Frau ausgehen, die in ihrer Vielseitigkeit und 
Leistungsfähigkeit den Mann ja überragen müßte? Von ihr, 
die Geschlechtsgenossin, Mutter, Wirtschafterin, geistige 
Gefahrtin, Erwerberin, Bürgerin, Erzieherin in einer Person 
wäre und Ergänzung für alle Seiten des Mannes böte, sogar 
für die, die keiner Ergänzung bedürfen? Manche glauben — 
und dies ist so unsinnig nicht — daß eine größere Fähig- 
keit der Frau, die eigenen Kinder zu säugen, deren sie durch 
die allgemeine alkohoiistische Entartung verlustig wird, der 
Rasse am wichtigsten wäre. 

Die ideale Gestalt der künftigen Gefährtin übersteigt 
in der Allseitigkeit ihrer Dimensionen noch die Erlöserin 
des Mannes im Sinne katholischer Pathetik (Richard Wagner). 
Alles was das Weib in antiker und christlicher Kultur dem 
Manne in verschiedenen Artungen war und sein konnte, ist 
auf den Scheitel einer Einzigen, der Zukunftsgefährtin, gehäuft 

Gegenüber diesen Idealen sind die Ideen Ibsens von 
der c wahren» Ehe fester gegründet in Wirklichkeiten und 
Möglichkeiten. Zwar stellt auch er mehr Fragen, als er 
Antworten gibt, doch Losung und Parole sind wenigstens 
verständlich: Anteil der Frau an den Sorgen und an der 
Arbeit des Mannes I Vernichtung der Lebenslüge zwischen 
Mann und Frau! Da gibt es psychologische Probleme zu 
lösen, die den Mann zur Gefährtenschaft in der Ehe erst 
bereit machen müssen. Die Lebenslüge, die aus der Heuchelei 
vor und in der Ehe emporsteigt; das einmal gebrochene, 
einmal nicht beanspruchte Vertrauen, das wie ein eisiges 
Gespenst jede weitere Seelengemeinschaft auseinanderscheucht; 
das Verderben, welches aus dem Unverständnisse des Mannes 
für die kühlen, keuschen Hallen der weiblichen Seele er- 
wächst, vor denen Lügen der Scham als Wächter stehen! 
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All dies erfordert eine Erziehung des Mannes für die Ehe, 
die mir seelisch wichtiger erscheint als die Frage, ob er in 
tugendbündlerischer Keuschheit bis zu seinem Dreißigsten 
oder Fünfunddreißigsten die Ehe erwarten müsse. 

Aber wie man auch sonst über alles dieses denken 
mag, man lasse die Frau keine Ketten brechen, man nehme 
ihr selbst die letzte bijouartige Handschelle ab, wenn sie 
ihre menschlichen Kräfte dadurch gehemmt glaubt I Und will 
sie im Schweiße ihres Angesichtes den Boden bebauen 
helfen, auch dort, wo die Kräfte des Mannes noch für aller 
Unterhalt ausreichen, so hindere man sie ja nicht! Vielleicht 
kann sie eine rechte Gefährtin erst werden, wenn sie neben 
uns schafft Nur auf eines achte man wohl, daß ihr Eifer 
im Harken und Graben nicht die erotischen Oasen verschütte, 
ehe aus der Wüste der Nutz- und Lustgarten geworden ist, 
den uns die weiblichen Propheten verkünden! 
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Sexual-psychologischer Horizont. 

Kaum ein anderes Gebiet physio-psychologischer Er- 
fahrung liegt so arg im Dunkel wie die Sexual-Psychologie. 
Schamgefühl und Furcht haben hier der Wahrheit entgegen- 
gewirkt. Ein guter Zweck wird das Schamgefühl versöhnen; 
die Furcht, das Glück der Unbewußtheit durch taghelle 
Untersuchungen zu gefährden, wird schwinden. Natur stellt 
immer wieder Unbewußtheit her, wo diese nötig ist. Aber 
noch manches andere war Hindernis des sexual-psycho- 
logischen Fortschrittes. Man bedenke die religiösen Windeln 
und metaphysischen Wickelbänder, in denen der Geschlechts- 
trieb, von christlichen Philosophen wohl verpackt, zwar nicht 
schlummerte, aber eine analytische Untersuchung erschwerte; 
man wird dann begreifen, warum wir nicht weiter kamen. 
Piatons € Gastmahl» bietet uns noch immer vom Tiefsten, 
das in den letzten drei Jahrtausenden über Geschlechtsliebe 
verkündet wurde. Die Mythen, Fabeln und Scherze, auf die 
Schopenhauer hinabblickt, sind Psychologie. Hat seit der 
klassischen Wiedergeburt eine sichere Hand den geheimnis- 
vollen Trieb ein Stückchen aufgedeckt, so sah sie gewöhnlich 
weniger als die Unbefangenheit und Scharfsichtigkeit des 
Griechen. Eine Ausnahme scheint trotz allem Schopenhauer 
zu machen. Auch die Untersuchungen naturwissenschaftlicher 
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Methode der letzten Jahre decken das Wesen des Geschlechts- 
triebes weiter auf. 

Die französischen Philosophen des XVIII. Jahrhunderts, 
denen der Trieb nach Selbsterhaltung und Lust alle mensch- 
lichen Handlungen erklärte, haben ebenfalls Wertvolles zum 
Verständnis der Erotik beigetragen. Lag doch im Rokoko 
eine erotische Spiel- und Experimentierlust, eine Freude der 
Selbstbewertung, die erst durch den Ernst der Zeit und das 
Pathos der darauf folgenden Romantik abgebrochen wurde. 
Die letzten Schäferspiele der Geschlechter auf heiterem 
Hintergrunde mit rosenroten Wölkchen sind in der Brief- 
und Memoirenliteratur der Franzosen sorgfältig aufbewahrt. 
Die grauen Gewitterwolken, die lange nicht beachteten, ent- 
luden sich endlich in der Gewissensangst und der geschlecht- 
lichen Bedrängnis des vorigen Jahrhunderts. Hier ist das 
leichte Spiel galanten Getändels in der nervösen Hetze des 
Genusses aufgegangen. Die Menge wird von der wirtschaft- 
lichen Not, den Übervölkerungssorgen und der Angst vor 
infektiösen Nebenumständen der Lust geplagt. Einer solchen 
Menschheit mußte die Schopenhauer'sche Allegorie von dem 
im Dienste der Fortpflanzung gefoppten, durch falsche Glücks- 
perspektiven verleiteten Geschlechtstrieb als einzig treffendes 
Bild der Wirklichkeit imponieren. Der Druck sexueller Sorgen 
brachte einen Teil der Kulturmenschen auf den Einfall, den 
regierenden Herrn «Willen» nun ihrerseits zu foppen und 
das Vergnügen einzustreichen, ohne die Rechnung, die das 
Sorgenbündel nur vermehrt, zu bezahlen. An diesen Deser- 
teuren aus dem Dienste der Gattung rächt sich der «Wille», 
indem er ihnen das Vergnügen einschränkt und das Glück 
vollen Nervenfriedens meist vorenthält. Gegenwärtig befindet 
sich der Kampf zwischen Intellekt und Willen, diesen 
beiden metaphysischen Souveränen, in einem verwickelten und 
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unentschiedenen Stadium. Religiöse Geister, Rationalisten, die 
sich für Familienliebe und die Macht des Staates erklären, 
wie Zola (F6condit6), Pathetiker aller Art stellen sich auf die 
Seite des Willens; die skeptischen Individualisten, die zynischen 
und ästhetisch gemilderten Egoisten sind für die Freiheit des 
Intellekts auf dem Gebiete der Fortpflanzung. 

Wenn Schopenhauers Scholastik über den Geschlechts- 
instinkt der Energie und Konsequenz nicht ermangelt, so ist 
alle Spekulation, die unter dem führenden Begriff — oder 
vielmehr der führenden Unbegreiflichkeit — Fortpflanzungs- 
trieb erfolgt, von vornherein schwankend. Es kann der 
bewußte Wunsch nach Kindern in Mann und Weib, die zur 
Zeugung schreiten, vorhanden sein; den Akt aber ermöglicht, 
zum Akt drängt der Geschlechtstrieb. Dennoch wird im 
Weibe bisweilen instinktartige Vorfreude am Kindersegen sich 
regen, ehe es noch zur vollen Geschlechtlichkeit erweckt ist. 
Deshalb ist auch in diesem Sonderfall der Geschlechtstrieb 
dem Wunsche nach Fortpflanzung nicht gleichzusetzen Die 
Begriffsbildung Fortpflanzungstrieb ist eine unpsychologische 
Verkleisterung der Wahrheit. Der Geschlechtstrieb soll durch 
sie als etwas lediglich den Zwecken der Künftigen, nicht 
aber der Selbsterhaltung und Lust der Gegenwärtigen, 
Dienendes hingestellt werden. Wenn der geniale Zeichner 
Th. Th. Heine die Prüderie der Moral verhöhnt, indem er 
mehrere gelehrte Herren ein Kindchen im chemischen 
Laboratorium «zur Abschaffung der Unsittlichkeit» herstellen 
läßt, so trifft er damit zugleich den lächerlichen Fort- 
pflanzungstrieb. Manche psycho-physiologische Verwicklung 
hat den bemängelten Irrtum gefördert. Ein Teil des 
Geschlechtstriebes der Frau ist mehr an das Kind als an 
den Mann geknüpft Die schwellenden Brüste sehnen sich 
nach dem Säugling, und der Spieltrieb des Weibes nach 
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einem lieben Lebendigen, das ihm ganz angehört. So scheint 
im Weibe, dessen Geschlechtsinstinkt noch schlummert, in 
der Tat etwas Triebhaftes unmittelbar dem Kinde zuzu- 
drängen, so lange die Scheu vor dem Manne noch die 
Sehnsucht nach seiner Umarmung unterdrückt, wie dies in 
einer drolligen Erzählung Balzacs «Le päche" veniel» hübsch 
geschildert ist. 

Einmal entschlossen, den Trieb im physischen Käfig, 
so wie er ist, zu betrachten, wollen wir uns an die Arbeit 
zweier Naturforscher halten, die in den letzten Jahren mit 
nüchternem Fleiße Grundlagen einer Sexual-Psychologie 
geschaffen haben. Havelock Ellis, bedeutsam durch sein 
Zusammentragen des Erfahrungsschatzes, beginnt seine 
Analyse des Geschlechtstriebes folgendermaßen: 

€Die Bezeichnung Geschlechtsinstinkt deckt sich mit der 
Gesamtheit der nervös-psychischen Erscheinungen der Fort- 
pflanzung, welche dem Menschen mit den Tieren gemeinsam 
sind.» Er setzt dann an der Definition Lloyd Morgans aus- 
einander, daß vier Faktoren des Geschlechtsinstinktes unter- 
scheidbar sind: L die inneren Reize, welche den Impuls 
wecken; 2. die äußeren Reize, die mit dem Impuls zu- 
sammen auf die Nervenzentren wirken; 3. die durch die 
koordinierte Entladung nach außen herbeigeführte Aktion; 
4. die rückwärts zum Nervensystem gelangende und dasselbe 
von neuem affizierende Botschaft aus den an der Instinkt- 
aktion beteiligten Organen. 

Der erste Faktor umfaßt den Geschlechtstrieb. Albert 
Moll hat in der «Libido sexualis», der sorgfältigsten bis- 
herigen Gesamtuntersuchung des Triebes, eine weitere Zer- 
legung gegeben. Sie kann hier nur verkürzt und infolgedessen 
etwas ungenau wiedergegeben werden. Moll findet zwei 
normalerweise zusammenwirkende Faktoren des Geschlechts- 
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triebes. Den Entleerungstrieb faßt er präziser als Detumeszenz- 
trieb, als Trieb nach dem Aufhören der in einer Gefaß- 
erweiterung der Genitalien lokalisierten Spannung; den in 
der Regel originär damit verknüpften Trieb, die Detumeszenz 
in der Berührung, dem Kuss, der Umarmung einer Person 
zu enden, nennt Moll Kontrektationstrieb. 

Es schien mir unerläßlich, zumindest über die Kompli- 
ziertheit des Geschlechtsinstinktes mit dem Leser einig zu 
sein, ehe ich einige Hindernisse weiterer Betrachtung aus 
dem Wege zu räumen versuche. 

Ein uralter Dualismus, zuletzt in einigen fanatischen 
Kapiteln von Weiningers «Geschlecht und Charakter» verjüngt, 
hat den Geschlechtstrieb stets als das dem freien Willen 
und der Geistigkeit des Menschen unmittelbar und mittelbar 
Entgegenwirkende dargestellt. Vielleicht sind die Gründe 
hierfür in dem Symmetriebedürfnisse zu suchen, das dem 
Hirn einen Gegenpol der Unbedachtsamkeit gegen übersetzt, 
vielleicht in der Tatsache rauschähnlicher Verstandes- 
hemmungen durch Liebesleidenschaft. Im moralischen 
Dualismus verteilt sich dementsprechend die Wertschätzung 
so, daß das Geschlechtliche böse, und die geschlechtliche 
Handlung par excellence, der Koitus, das Urböse wird. Den 
vielstöckigen scholastischen Unterbau, dessen der Beweis 
dieser Lehre bedarf, Stockwerk für Stockwerk abzutragen, 
ist hier kein Raum. Folgende Erwägung scheint mir für die 
affektive Färbung aller menschlichen Werturteile über 
Geschlechtliches zu sprechen und jede Absolutheit zu er- 
schüttern: Entweder ein Mensch ist völlig asexuell (in 
Wirklichkeit genügt eine Annäherung an diesen Zustand, um 
den Kontrektationstrieb ganz zu unterdrücken), dann kann 
er über den Geschlechtstrieb nichts mit der Bestimmtheit 
innerer Erfahrung aussagen; oder er ist sexuell, dann haben 
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seine Werturteile unfehlbar die Farbe oder Färbung der 
durchlebten Affekte. Er kann diese Affekte nicht aus seinem 
Urteile wegwischen. Betrachtet er sich nun gar als dem 
Geschlechtstriebe «unterlegen», so wird er die Verstimmung 
und Ranküne gegen ihn nie los. 

Ist hiermit der Suggestion der daseinsfeindlichen 
Morallehren ausgewichen, so soll im nächsten Kapitel eine 
andere Orientierung des Verstandes gegenüber dem Ge- 
schlechtstriebe versucht werden: nach Gesichtspunkten leiblich- 
seelischer Ökonomie des Einzelwesens. Die «sexuelle 
Dynamik» will ebenso die doktrinäre Anweisung zur Ab- 
stinenz wie die Vorspiegelung eines Geschlechtsbedürfnisses, 
wo ein solches sich nicht von innen heraus anmeldet, ab- 
weisen. Ein einziges altruistisches System der geschlechtlichen 
Moral, das die Lust der gegenwärtigen durch die messianische 
Verheißung des Übermenschen zu lenken und zu veredeln 
strebt, scheint mir einer lebensfreudig bejahenden Menschheit 
zu frommen. Das Kapitel Nietzsches von «Kind und Ehe» 
in «Zarathustra» ist die Bergpredigt dieser Verkündigung. 
Herrliche und kristallreine Sprüche reihen sich aneinander: 
«Ehe, so heiße ich den Willen zu zweien, das Eine zu 
schaffen, das mehr ist als die, die es schufen. Ehrfurcht vor 
einander nenne ich Ehe als vor den Wollenden eines solchen 
Willens.» — Wer wollte sich dem heroischen Zuge dieser 
Worte entziehen, wer ihnen widersetzen? Aber enthalten sie 
mehr als eine moralische Phantasie? Sind sie wirklich zu 
stützen durch Darwins natürliche Zuchtwahl, die bewußt vom 
Menschen am Menschen selbst verwertet werden könnte? Es 
ist eine grosse Verlockung für die überirdischen Forderungen 
entwachsene Kulturmenschheit, den Lohn ihrer Entsagungen 
aus den Wolken auf die Erde versetzt zu sehen. Denn 
Nietzsche wertet ja nicht wie die Ethik pessimistischer Systeme 



Digitized by Google 




1 



— 31 — 

die Entsagung, die Überwindung des Instinktiven, absolut. 
Kein bewußtes Sich-unglücklich-machen zur Erlösung der 
Welt, oder als ästhetisches Phänomen, wird verlangt, sondern 
ein heroisches Sich-steigern über die Grenzen naheliegender 
Lust und über die Nützlichkeit der nahen Gegenwart. Die 
Voraussicht besserer, höherer, glücklicherer Nachkommen, 
die einer sich «empor»pflanzenden Rasse wird verkündet. 
Die feinsinnige Ellen Key predigt diese Lehre als 
glückliche Ehe, als schöne Liebe, als Zeugung im 
Geiste Darwin - Nietzsches mit überzeugungsvoller Wärme. 
Aber all diese Verheißungen setzen einen sicheren Zug 
der Instinkte voraus oder ein bestimmtes Wissen künstlicher 
Menschenzüchtung. Die Sicherheit der Instinkte ist auf dem 
Zickzackweg der Kultur verloren gegangen. Andererseits kennen 
wir kaum irgendwelche durch Erfahrung sicher erhärtete Regeln 
über die körperlichen und seelischen Eigenschaften der Zeu- 
genden, welche die beste Kreuzung ergeben. Denn die Sexual- 
Psychologie steckt ja erst in den Kinderschuhen und sucht 
stammelnd nach Gesetzen der geschlechtlichen Anziehung. In 
Gleichungen und mit Koeffizienten ward uns bisher von diesen 
Dingen nicht mehr bewiesen, als durch die Allegorie des 
Aristophanes in Piatons « Gastmahl >. Wir wissen außerdem, 
daß tuberkulöse, syphilitische, psycho- und neuropathische 
Elternschaft verhängnisvoll werden kann. Aber auf dem Gebiete 
des nicht deutlich Krankhaften ist der Kulturmensch weder 
seiner Instinkte ganz sicher, noch wissenschafüicher Erfah- 
rungen. 

Was hier als theoretische Anweisung behauptet werden 
kann, erhebt sich kaum über die banalen Erfahrungen des 
Alltags. Manches würde eher für ein blindes Ausliefern unserer 
Person an die geschlechtlichen Instinkte sprechen. Ja, wenn 
es sich bloß um Zeugung, nicht auch um Aufziehung und 
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Erziehung eines Dritten, nicht auch um die eigene Lebens- 
gestaltung durch ein Zweites handeln würde! 

Damit soll nur angedeutet sein, daß ein vorauseilender 
Enthusiasmus Dinge als bestimmt und wahrscheinlich hin- 
gestellt hat, deren Spuren wir kaum in nebligen Umrissen 
gewahren. Alles, was in gesunden Epochen und zwischen 
Menschen mittleren Empfindens im Geschlechtsleben einst 
als sicher galt, wird der sorgfältigen Betrachtung des Skeptikers 
fraghaft Drei unheilvolle Wolken werfen allzuviele Schatten 
auf die Beziehungen, die des Lebens lustvollste sein sollten: 
die des geschlechtlichen Ekels über das Hinausziehen würdiger 
Befriedigung, die der geschlechtlichen Unbefriedigung in der 
Ehe aus Furcht vor Kindern und die quecksilbergraue der 
luetischen Familientragödie. 

Es gibt einen normalen Kampf der Geschlechter. Schon* 
die gegenseitige Anpassung, die das Zusammenleben von Mann 
und Weib verlangt, bedingt Kämpfe, innere und äußere. Auch 
in der Eroberung des Weibes war ein Kampf gegeben, ehe 
noch wirtschaftliche Verhältnisse eine neue zivilisierte Form 
des Kaufes begünstigten und den Kampf selten machten oder 
in ein Schauturnier umwandelten. Wenn im Kulturwege ,das 
Weib oft unterdrückt und mehr mit der Gewalt des sozial 
Überlegenen als mit der des geistigen Erziehers den Wünschen 
des Mannes angepaßt wurde, so hat es dagegen alles Ressen- 
timent des Schwachen aufgewandt, und nie ist es von der Be- 
einflussung der Kultur auszuschließen gewesen. Aber der Mann 
war stets in höherem Maße der Schaffende, der Werte Schaffende. 
Auch in der Liebe, wo er als erotisch Aktiver in der Regel 
einer wenn auch nicht erotisch Passiven, so doch erotisch 
weniger Aktiven gegenüber steht. Daß die bestehende Kultur 
als Werk beider Geschlechter anzusehen und im Sinne beider 
Geschlechter fortzuführen ist, kann nur verblendeter Parteihaß 
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bezweifeln. In diesem Sinne ist die wirtschaftliche Frauen- 
bewegung im Proletariat, sind die Gleichheitsbestrebungen der 
bourgeoisen Frau und ist selbst der gereizte Kampf der snobi- 
stischen Dame zu beurteilen, die für die Pein ihrer persönlichen 
Unbefriedigtheit zum mindesten die Entwicklung der letzten 
sechs Jahrtausende verantwortlich macht. 

Eine Zeitlang stand die Frage der Männerkeuschheit vor 
der Ehe als ein Punkt der gewünschten vollständigen Gleichheit 
auf dem Programm. Die geniale Plastik und fanatische Ein- 
deutigkeit Tolstois, die pastorale, der Entscheidungsantwort 
auskneifende Rhetorik Björnsons haben sich mit dieser Frage 
beschäftigt. Vom gesundheitlichen Standpunkte und von dem 
der bestehenden Familie aus, ist kaum mehr etwas über die 
Sache zu sagen, sehr viel noch vom psychologischen. 

Die Literatur der sexuellen Parteipolitik hat die Seelen- 
kunde des Geschlechtlichen nur sehr wenig bereichert. Ge- 
wöhnlich verbirgt sich hier eine kleine cholerische Erfahrung 
hinter dem gleißenden Mantel des Weltumhüllens. Ein leiden- 
schaftlich bewegtes Bekenntnis dessen, was zwischen «ihr» 
und «ihm» sich ereignet hat, wäre einfacher und lehrreicher. 
Bücher wie Larsens «Doppelgeschichte einer Ehe»,*) wie die 
Novellen von Gejerstam, die Skizzen von Hamsun bereiten 
tiefe gegenseitige Kenntnis und Duldung vor. 

Mit einer anderen Sorte sexueller Literatur werden die 
Zeitgenossen überfüttert. Wenigstens ist man dieser Ansicht, 
wenn man in den Auslagen der Buchhändler die sadistisch 
und masochistisch lockenden Umschläge betrachtet. Indessen 
können wir nicht leugnen, daß auch die Gelehrten in ihren 
diesbezüglichen Arbeiten eine Bevorzugung des Krankhaften 
vor dem Gesunden bewiesen haben. Schließlich ist es auch 

*) Karl Larsen «Was siehst du aber den Splitter.» 

3 
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ein allgemeinerer und gesünderer Zug der Zeit als der per- 
verser Neugier, welcher zur Wahl erotischer Stoffe drängt. 
In der wirtschaftlich determinierten Frohne durchschnittlichen 
Geschicks, in der Abenteuerarmut eines immer zivilisierter 
geregelten Lebens ist es die Erotik allein, die individuelle 
Farben in manches Dasein bringt. 

Der Schriftsteller folgt dem Diktat des Publikums. Fehlt 
ihm der soziale Eifer oder Glaube, so bleibt ihm als Stoff in 
der Hauptsache «nur» die Liebe. 




Digitized by Google 



Sexuelle Dynamik. 

Der protestantische Standpunkt der eigenen Leibes-Aus- 
legung in geschlechtlichen Dingen ist in der Praxis beliebter 
als in der Theorie. Man verzeihe es mir deshalb, wenn ich 
über diese Dinge mit Aufwand von Gelahrtheit spreche. Wer 
dem Teufel geradewegs das Tintenfaß an den Kopf wirft, 
nützt zu sehr der teuflischen Lehre. 

Selbst Professoren von Ruf sprechen vom Geschlechts- 
trieb so, als ob dessen Normalgröße in allen Grenzen nach In- 
tensität und Extensität ermittelt wäre. Moralischen Forde- 
rungen zuliebe verleugnen sie die wissenschaftliche Ehrlich- 
keit und gelangen zu katholischen Dogmen der Hygiene. 
Als erzieherisch sei solches Vorgehen entschuldbar, wird 
man sagen. Aber genaues und vorsichtiges Einhalten der 
Wahrheit ist das Wesen der Wissenschaft. Sie darf nie einem 
näheren Nützlichkeitszweck zuliebe die Wahrheit bevormunden, 
sonst ist der Gefühlswerte schaffende Glaube für alle Welt 
wertvoller als sie. 

Es ist erstaunlich, daß die Verwahrung Professor 
Tarnowskjs gegen den erwähnten hygienischen Übereifer 
eine ungewöhnliche Kühnheit bedeutet. In «Prostitution und 
Abolitionismus», also einem Werke, das sich mit dem äußersten 
Elend der Geschlechtlichkeit befaßt, schreibt der Direktor 
der Petersburger Syphilis-Klinik: «Der Gesundheitsbegriff 
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schließt vollständige und regelmäßige Befriedigung der Be- 
dürfnisse in sich. Das Ziel der Hygiene kann daher nicht 
erzwungene Erstickung einer der wichtigsten Funktionen des 
Organismus, der geschlechtlichen, sein.» Dagegen finde ich in 
Professor Gowers «Zur Prophylaxe der Syphilis» eine Stelle, 
die das Gegenteil behauptet: *Mit all der Energie, <3ie nur 
Kenntnisse und Autorität verleihen können, versichere ich, 
daß nie jemand im geringsten Grade schlechter daran war, 
weil er enthaltsam, oder besser, weil er nicht enthaltsam war.» 
Setzt man dem wieder entgegen, daß der Nervenarzt Professor 
S. Freud eine Hauptursache der Neurasthenie in geschlecht- 
licher Unbefriedigung findet und selbst in den Träumen von 
Mann und Frau eine geschlechtliche Symbolik verfolgt, so 
wird der wissenschaftlicher Autorität nicht blind Unterwürfige 
die Freiheit eigener Leibesauslegung vorziehen müssen. 

Gattungserfahrung ist gewiß in sexuellen Dingen von 
Wert, wenn sie aus Einzelerfahrungen mit vorsichtiger Berück- 
sichtigung alles Bestimmenden den Durchschnitt zieht. Aber 
wo ist solche Gattungserfahrung gesammelt ? Das detaillierte 
Interesse der Natut forscher und Ärzte war bisnun dem 
kranken Geschlechtsleben vorbehalten. Die Sammlungen 
normaler Vita sexualis sind unbedeutend. 

Nun kann der Wert der Selbstbeobachtung gegenüber 
dem Laboratoriums -Experiment als sehr gering geschätzt 
werden; wo dieses aber naturgemäß unmöglich ist, bleibt 
Selbstbeobachtung, wenn sie genau durchgeführt wird, ein 
verhältnismäßig wissenschaftliches Mittel. Man wird auch ohne 
Diskussion zugeben, daß vom geistig gesunden Subjekt sein 
Gesamtwohlbefinden jederzeit richtig beurteilt wird. Es 
braucht keiner demnach ein ausschließlicher Statistiker und 
Belauerer seines Ich zu werden, um das Wichtigste seiner 
sexuellen Dynamik zu ermitteln. Erst wo Zweifel und Unbe- 
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friedigung beginnen, kann das Wissen nützen, statt zu schaden. 
Nur ein Lustspiel-Narr könnte dem Bauer, dem jede Mahl- 
zeit gut schmeckt und gut anschlägt, das Studium der 
Nahrungsmittel-Chemie und des Brillat-Savarin empfehlen. Die 
langwierige Untersuchung über die Zwangsmäßigkeit des Triebes» 
über pro und contra seiner Unterdrückung ist belustigend unnütz 
für den, dem der liebe Gott die Eva zur rechten Zeit, frisch und 
gesund, an die Seite legt und guten Appetit und ein unverdor- 
benes Gewissen dazu beschert. Aber den sensiblen Menschen, 
dessen Instinkte, allseitig verhetzt, sich verkrochen haben, 
soll die Wissenschaft nicht noch mehr einschüchtern. Im 
Gegenteil, man stärke seine Lebenslust, oder vielmehr das 
gute Gewissen seiner Lebenslust, mit einem angenehmen 
Tonicum. Ich will dies später in der Form von Gleichungen 
versuchen. 

Es soll hier keine Hygiene des Geschlechtslebens ge- 
geben werden. Deshalb kann in den folgenden Betrachtungen 
von allen Nebenerregungen des Geschlechtstriebes abgesehen 
werden. Man kann eben ein Alter annehmen, wo in der 
Mehrzahl männlicher und weiblicher Organismen die Haupt- 
erregung der Keimdrüsen ein dringendes, durch keinerlei 
Ableitung zu beruhigendes Bedürfnis schafft. Ein Alter, in 
dem aber bei persönlicher Tüchtigkeit noch immer vieles 
gegen die Ehe sprechen, ja eine wirklich ebenbürtige Ehe — 
dies nicht im Sinne des Standesvorurteiles — verhindern kann. 
Doch braucht gewiß nicht die Maximalstärke dieses Bedürf- 
nisses erreicht zu sein, um die Befriedigung im Interesse 
seelisch-leiblicher Ökonomie als das Wünschenswerte er- 
scheinen zu lassen. 

Von einem Wiener Arzt wird erzählt, daß er einem 
erwachsenen Patienten gegen nervöse Schmerzen in den 
Händen kaltes oder warmes Wasser empfahl. Als dieser 
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präzisere Vorschriften verlangte, blieb der Arzt, seiner ehr- 
lichen Art gemäß, beim «oder*. «Stecken Sie die rechte Hand 
in kaltes, die linke in warmes Wasser, dann werden Sie 
sehen, was Ihnen besser tut!» Würde durch ein gleich hand- 
liches und einfaches Experiment die Entscheidung zwischen 
den hygienischen Vorteilen der Abstinenz oder der Be- 
friedigung zu treffen sein, so wären mir alle weiteren Aus- 
einandersetzungen erlassen Aber wir müssen mit den 
Möglichkeiten rechnen und können, da kein Dualismus 
in den Geschlechtsorganen uns unterstützt, nur an dem 
Gesamtwohlbefinden experimentieren. Daß der Geschlechts- 
trieb durch den Verstand zwar nicht auszuschalten, 
jedoch zu lenken ist, gibt einer diesbezüglichen 
Selbstuntersuchung Sinn. Einer theoretischen Anleitung 
zu der in Frage stehenden hygienischen Entscheidung 
muß es genügen, den Begriff des Gesamtwohlbefindens 
aus dem Halbdunkel der Unterbewußtheit in das helle Licht 
des Bewußtseins zu rücken. Vielleicht gelingt dies, indem 
wir dies Gesamtwohlbefinden in drei Zusammenhänge fassen. 
Die Grundsätze eines verständigen Gleichgewichtes im indi- 
viduellen Haushalte werden sich dann leichter und übersichtlicher 
ergeben. Nennen wir die drei Zusammenhänge x, y und z. 

x sei die Beeinflussung der organischen Vorgänge, des 
Blutdruckes, der Atmung, Verdauung etc. durch die geschlecht- 
liche Spannung und Auslösung. 

y sei das Verhältnis derselben Spannung und Auslösung 
zur Gemütsstimmung (Euphorie oder Depression). 

z sei ebendasselbe im Verhältnis zu den latenten Intelligenz- 
kräften, wie sie sich in der Elastizität und Konzentrations- 
fähigkeit des Bewußtseins bewähren. 

Wenn auch x nur bei labileren Naturen sich ernstlich 
fühlbar machen dürfte, oder bei kräftigen Gesunden, die sich 
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im Alter voller Reife zu enthalten versuchen, dürften z und y 
häufiger empfundene Größen sein. Wie sich das y bei Nervösen 
als Melancholie und Hypochondrie, z als geminderte Leistungs- 
fähigkeit des Intellekts zeigt, ist von Neurologen und Psychiatern 
beobachtet worden. Gewiß gehört auch hier ursprüngliche 
Belastung dazu, um die Folgen der Enthaltung zu ausgesprochen 
pathologischen zu machen. Ich gleite indessen über die spe- 
zialistischen Wissensgebiete hinweg. Ebenso kann hier nicht 
erörtert werden, wie weit Vernunft- und Moralgründe die 
Beschwerden des Organismus zu ertragen gebieten, statt das 
gestörte Gleichgewicht auf einem kurzen Wege fraglicher Art 
wieder herzustellen. 

Die Zahl der Teilprobleme in der sexuellen Dynamik, 
die nach den Befriedigungsarten und -Graden wechselnden 
Gleichungsgrößen, die weiter nach Erwartungsstadien und 
psychologischen Umständen variieren, werden von den meisten 
nur in verschwommenen und verschämten Umrissen erfaßt. 
All dies gehört zur Hälfte schon ins Gebiet der Erotik. Zu 
den Erscheinungen einfacher und eindeutiger Art gehört noch 
die Periodizität der geschlechtlichen Erregung. Ihr monatliches 
An- und Abschwellen beim Weibe ist bekannt; H. Ellis will 
eine mindere Regelmäßigkeit auch beim Manne beobachtet 
haben. Jedenfalls ist der Vorteil von Erfahrungen auf diesem 
Gebiete für Abstinenten und Instinktbejaher gleich einleuchtend. 

Soll ich noch auf die wissenschaftlich sich gebärdende 
Scholastik eingehen, die das Baalsopfer der Triebe im Namen 
und zum Ruhme des gebenedeiten Hirns fordert, nicht aus 
irgend welchen Gründen religiöser oder metaphysischer Moral ? 
Ein solcher Gehirnfanatiker könnte behaupten, er wünsche 
alle Nervenkräfte dem zerebralen Zentrum zu bewahren als 
der höchsten und wichtigsten Instanz des Organismus. So 
unsinnig die Idee einer Isoliertheit des Gehirn- Wols ist, so 
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selten solche Theorien in voller Bestimmtheit aufgestellt werden 
dürften, macht sich doch der Einfluß derartiger Vorstellungen 
in unklarer Weise häufig geltend. Hier wären nun drei leitende 
Beobachtungen zur individuellen Entscheidung vorzulegen : 

1. Volle geschlechtliche Spannung (Tumeszenz) bedingt 
bei hinausgeschobener geschlechtlicher Befriedigung (Detumes- 
zenz) einen Verbrauch von Nervenkräften zur Ableitung der 
Aufmerksamkeit vom organischen Reiz, zur Hemmung des 
Triebes, der zweifellos eine Verschwendung von Nervenkraft 
bedeutet. Ersprießliche geistige Tätigkeit ist in diesem Zu- 
stande nur nach einer Richtung hin möglich: nach der eroti- 
schen im weitesten Sinne, nach der künstlerischen. Für des 
Tages verstandesgebundene Arbeit ist der Zustand nervös- 
geschlechtlicher Spannung zweifellos abträglich. Antonius 
Heimsuchungen der Phantasie sind als innerer Vorgang 
nur im Sinne christlicher Askese eine Leistung. 

2. Die Genitaldrüsen scheinen durch ein bestimmtes 
Maß nervöser Kräfte, das an sie gebunden ist, eine Art Akku- 
mulator zu sein. Diese fluktuierenden Kräfte können nicht 
nur in verschiedenen Maßen, sondern in grundverschiedener 
Art verbraucht werden : in physischer Sexualität oder in geistiger 
Erotik. Erotik ist ihrer Form nach verfeinerte Geschlecht- 
lichkeit, wird aber durch eine merkwürdige Umwand- 
lung der Besitzgier in Mitleid, Aufopferung, Anbetung, die 
den physischen Genuß zurückdrängt, oft beinahe ihr Gegen- 
teil. Der Geschlechtstrieb in seiner Nacktheit geht auf 
die Befriedigung und den Besitz aus, Erotik auf die 
Befriedigung durch Besitz und gefühlsmäßiges Umfassen, ja 
unter Umständen bloß auf dies gefühlsmäßige Umfassen. 
Die unbewußt oder bewußt hinausgeschobene geschlechtliche 
Befriedigung hat bei künstlerischen Naturen unter Umständen 
die Wirkung, die Gefühls- und Phantasiekräfte zu erhöhen. 
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Unglückliche Liebe ist, wie man so oft angedeutet hat, für 
den Künstler die glücklichste — aber für ihn allein. Indessen 
erblühen auch beim Künstler oft aus dem Glück voller 
erotischer Befriedigung die schönsten Werke, und der auf- 
geregte Zustand der Unbefriedigung macht auch ihm jedes 
reine Schaffen oft unmöglich. 

3. Nicht durch Befriedigung abgeleitete Wollustvor- 
stellungen haben eine gewisse Tendenz, in Verkleidungen 
ihren Platz im Bewußtsein zu behaupten. Besonders unter 
religiöser Maske und in mystischer Bemäntelung. Auch der 
Zusammenhang zwischen Sexualität und Grausamkeit scheint 
mir durch Unterdrückung der Befriedigung inniger zu werden. 
Damit soll nicht behauptet werden, dass dieser Zusammen- 
hang in gesunden Individuen besteht. Sadistisch Veranlagten 
mag jedenfalls eine Lebensweise wie die «keusche», deren 
sich Dippold rühmte, verhängnisvoll werden. Ein sadistischer 
Großinquisitor müßte einem lilienweißen Engel die Seele 
tierischer aus dem Leib foltern als der Teufel. 

In jedem Leben hängt eine stattliche Glückssumme vom 
rechtzeitigen Verständnis der geschlechtlichen Instinkte ab. 
Für den empfindlichen Sohn einer komplizierten Wirrkultur ist 
die geschlechtliche Entwicklung in der Regel mehr Dornen- als 
Lustpfad. Vom Glück romantischer Irrwege, von der poetischen 
Seelenlust des Sehnens und Entsagens sollte man also schweigen, 
ehe der Entwirrung der Instinkte kräftig das Wort geredet 
ist. Diese Menschheit leidet, selbst wenn man ihr den Weg 
geschlechtlicher Entwicklung ebnet, noch genug, um nicht 
zu verflachen. Der «platte Rationalismus», die Krankheit der 
gesunden und ruhig gebetteten Philister, bedroht das XX. Jahr- 
hundert nicht übermäßig. 

Dies zur Beruhigung derer, die in jedem Versuche 
einer Harmonisierung von Trieb und Erkenntnis nur die 
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Zerstörung eines schönen Geheimnisses sehen. Es bleiben 
deren noch genug 1 Es bleibt ein Glück der Tiefe, das durch 
keine Aufklärung zu beeinträchtigen ist. Mögen die sexuellen 
Vorgänge noch so klar sein, das individuelle Geheimnis der 
erotischen wird stets fortbestehen. Vielleicht ist das einzige, 
was sich hierin enträtseln läßt, der von Nietzsche erkannte 
tiefe Zusammenhang zwischen Freuden- und Leidenschaften. 
Der seelischen Intensität der Freudenschaften entspricht die 
der Leidenschaften; je größere Qual, desto höhere Wonne 
auch vermögen menschliche Nerven zu fassen. Dies ist viel- 
leicht das einzige Gesetz der Psychologie, das ähnliche 
Wahrheit und Allgemeingiltigkeit besitzt wie das physikalische 
von der Erhaltung der Energie. 

Das erotische Idyll ist ein süßes Glück; in der erotischen 
Romantik und Tragik liegen tiefere Schauer und Seligkeiten. 
Dennoch kann die heroische Lebensauffassung nie als Grund- 
lage einer Massenkultur verkündet werden. Kultur für die 
Massen ist die ökonomische Kontinuität sicherer Glücks- 
mögiichkeiten. Zehntausende sind für das Idyll, Einer ist für 
die Freuden der Tiefe und Höhe geboren. In unserer Kultur 
liegen so viele Hemmungen der Triebe, daß Millionen Glücks- 
möglichkeiten durch sie bestohlen, Millionen durch sie ge- 
mordet werden! Wer dürfte Allen Enthaltung und Nervenqual 
predigen, weil das Genie vor der Lächerlichkeit zappelnder 
Unbefriedigung und der Heilige vor den moralischen Gefahren 
der Askese bewahrt ist; weil Enthaltung und Nervenqual viel- 
leicht die herrlichen Kräfte dieser Seltenen steigern? 

Aber ebenso wie die von falschen Richtern diktierte 
Hemmung ist die Suggestion geschlechtlicher Bedürfnisse, 
wo diese nicht von innen wirken, und die Verheißung einer 
absoluten Glücksquelle, die in geschlechtlicher Erfüllung liegen 
soll, abzuwehren. So lange die Enthaltsamkeit seelische Kräfte 
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im Individuum steigert, nicht so lange sie es kämpfen läßt, 
ist sie ein Erhöher, ein Glücksvertiefer. Erst wer begriffen 
hat, wie tief das Geschlechtliche bewußt und unterbewußt in 
unserer Seele schafft, wie es nicht nur offener und versteckter 
Inhalt unseres Denkens, nein, auch ein wechselnder Motor 
unserer Phantasie ist, wird das gute Gewissen der Triebe 
ganz rinden. Die Welt würde in schärfer umgrenzten Denk- 
gebilden von uns erfaßt werden, wenn wir sie nicht in den 
Wechsellichtern unserer Sexualität erblicken würden: vom 
leise träumerisch verlangenden Grün über das Gelb hinaus- 
gedrängter Emotionen und das Blutrot geschwellter Begierden 
bis zum kühlen Blau der Befriedigung erstrahlen alle Dinge 
in dem Schein unserer Geschlechtlichkeit. Das Leben wäre 
besser geordnet, wenn wir rein intelligible Ernährungs-, 
Arbeits- und Fortpflanzungsmaschinen wären. Aber ohne den 
Dualismus von Begierde und Sättigung würde die Welt in 
einem großen grauen Gähnen erstarren. 
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Den Wert der Erotik als der bewußten Kunstpflege 
eines Erregungszustandes hat Schopenhauer nicht begriffen. 
Die besten Leistungen seiner Natur förderte die kühle 
Ruhe, und so gleicht der Geist, den er auf die Spitze der 
Menschheitspyramide setzt, seinem Meister Kant. Für die mannig- 
fach erhöhte gefühlsmäßige und geistige Empfänglichkeit der 
Geschlechtsliebe fehlt ihm wie vielen anderen volles Ver- 
ständnis. Er sieht nur das im Dienste der Gattung durch 
einen kurzen Rausch genarrte Individuum. Liest man das 
44. Kapitel der «Welt als Wille und Vorstellung», ohne in 
den Banden des «Systems» zu liegen, so tönt einem neben 
dem überlegenen Mitleid mit der von Eros gefoppten 
Menschheit doch ärgerliches, ja ängstliches Gestöhne ans 
Ohr: die Angst eines auf den Ehrgeiz und die philosophische 
Ruhe des Denkwerkes Beschränkten vor dem «Tyrannen 
der Menschen und Götter». Aber der Fassungsraum eines 
Lebens ist auch bei vorherrschenden Gehirnkräften sehr 
verschieden. 

Mancher spielt seine Rolle im ewigen Kreislauf 
mit Lust und Leidenschaft, ohne darüber an die großen 
Zusammenhänge zu vergessen. Und Millionen haben ihre 
Gedanken ein halbes Leben lang von der Wirklichkeit ihres 
Ich abzuziehen gesucht, ohne die Erkenntnis um einen 
Schritt weiterzubringen. Aristoteles hat seine erste Gemahlin 
in heißer Leidenschaft geliebt, er verlebte den zweiten Teil 
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seiner Mannheit mit einer änderen Frau, die ihm Wirtschafterin 
und liebe Buhlin war. Ihm ist trotz dieser erotischen Er- 
• füllung die Freiheit und Unbefangenheit des Intellekts ge- 
blieben; er hat die größte Denkarbeit verrichtet, die der 
ganze Kulturkreis von einem Einzelnen aufbewahrt. Goethe, 
der Greis, zog aus der Erotik immer wieder neue Kräfte 
des Schaffens; der holde Vogel sang süße Lieder des 
Sehnens und Begehrens in einem Alter, das hinter der 
physischen Liebe und dem Dienste der Gattung liegt. Zum 
beseligenden Gewinn der Mit- und Nachwelt ward hier die 
Leidenschaft beredt. Schopenhauer dagegen konnte wie 
Darwin, wie Spencer sein Lebenswerk nur in der vor Sonnen- 
brand und Sturm behüteten Atmosphäre der Gelehrtenstube 
vollenden. Außerdem war er ein in seiner eigenen Metaphysik 
Verkalkter, ein Frauenfeind wider sein Temperament. So hat 
dieser tiefe Kopf, der die Komödie der Liebe mit kühlen 
und überlegenen Worten beschreibt wie kein Zweiter, doch 
die erotischen Werte verkannt und unterschätzt. 

Wie grundverschieden davon ist die Beurteilung eines 
feinen Beobachters des Lebensspieles, der selbst leiden- 
schaftlicher Spieler ist! 

Stendhal, der die deutsche Philosophie für eine Art 
schwülstiger und konfuser Poesie hält, gibt in seinem Buche 
«De l'Amour» die Gefühlslehre der «Liebe aus Leidenschaft». 
Obwohl er sich über die realsten Folgen der Liebe, die 
Kinder, in der Theorie ganz hinwegsetzt, verleugnet er nicht 
als Kern, auch der sublimsten Individualliebe, den Geschlechts- 
trieb. Dieser Kern ist ihm, wo die große Leidenschaft 
waltet, ganz verhüllt vom Gespinst erotischer Illusionen. 
Ein Gespinst, das in Wirklichkeit oft so herrlich ist, daß 
es an den Wurm, der darin steckt, vergessen läßt. Deshalb 
sprechen viele mit verklärten und aufwärts gerichteten Blicken 
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vom Falter übersinnlich befreiter Liebe. Deshalb leugnen 
sie den Wurm, weil mancher Falter ein paar Augenblicke 
länger im Sonnenschein gaukelt, ehe er wieder Wurm wird. 
Man könnte Stendhal vorwerfen, daß er die Liebe zu sehr 
als Luxus verfeinerter Nervenmenschen behandelte, zu sehr 
als Sohn des galanten Jahrhunderts und als Schüler des 
Si.lons. Aber er hat das ganze grobe und mittlere Gewühle 
der Geschlechtsleidenschaft seiner Betrachtung zwar einbe- 
zogen: die Liebe aus Sinnlichkeit, aus Eitelkeit, aus Galanterie; 
analysiert aber hat er seine Liebe. Seine leidenschaftlich- 
heroische Liebe zu Frau Pietragrua bleibt der Grundpfeiler 
und die Hauptbetrachlung seines Buches. Durch sie hat 
Stendhal eine Studie über die Macht der Phantasie in 
der Liebe geliefert, wie Arthure Chuquet sich ausdrückt. 
Schopenhauer sieht — und er kann trotz aller Macht seines 
Geistes die Liebe nicht in einer seinem Temperament ganz wider- 
sprechenden Weise betrachien — nur die Enttäuschung der 
Leidenschaft, nicht ihren Gewinn. Der Choleriker in ihm 
überrumpelt den Idealisten, der die Illusionen ja als Lebens- 
werte zählen müßte, so daß Schopenhauer die Rechnung 
der Natur verwirrten Sinnes falsch kontrolliert. Wenn der 
Wahn verschwunden ist, mittelst dessen das Individuum der 
Betrogene der Gattung war, hat eben dieses Individuum bei 
allen Unruhen und Opfern der Verliebtheit mehr genossen 
und mehr gewonnen als die sinnlichen Augenblicke. Nicht 
nur die Liebe, nein, jedes anspannende Streben hat eine 
Reaktion und eine Enttäuschung im Gefolge. Schopenhauer 
aber fragt, was nach der Leidenschaft zurückbleibe, und 
rechnet uns den Schaden getäuschter Erwartung vor, ohne 
die Werte erotischer Erinneiungen einzustellen. Daß das ( 
Individuum sich durch Wochen, durch Monate, durch Jahre 
— so lange die Liebe eben währte — über das Normalgrau der 
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realen Zweckmäßigkeit in Illusionen und Ekstasen erhoben 
hat, ist vergessen. Daß es tiefer gelebt, weil es geliebt hat, 
gilt ihm nichts. Aber sollte dies alles nicht bezahlt werden 
müssen? Hier waltet ein Gleichgewicht der Freuden- und 
Leidenschaften in einer Gesetzmäßigkeit, die jeden zum 
Lenker seines Lebens machen könnte — wäre nicht das 
Wichtigste unserer Geschlechtlichkeit in unserer organischen 
Anlage unabänderlich vorausbestimmt. Ein jeder könnte 
frei wählen zwischen den lustvollen Höhen und schmerz- 
vollen Tiefen der Liebe und den mittleren Lagen des 
Gefühls, wäre er nicht schon durch seine Anlage gebunden. 
Schopenhauer hat auch nicht das Glück der Elternschaft 
in die Rechnung einbezogen, das viele Enttäuschungen 
zwischen Mann und Frau ausgleicht. 

Stendhal betrachtet die Liebe ganz anders. Ihm ist 
sie eine Funktion, die auf das tiefste Wesen des Menschen 
zurückgeht, aber auch eine Kunst, die das ganze Leben 
füllen kann. Im Kapitel «Werther und Don Juan» hat 
Stendhal zwischen dem sentimentalen Idealisierer der wirk- 
lichen Frau und dem ehrgeizigen Eroberer aller Frauen 
abgewogen. In überlegener Morallosigkeit urteilt er über 
die Geschlechtsliebe des Mannes, die aus Güte, Opfermut 
und Mitleid ihre Wahl trifft, und die, in der sich die Eitel- 
keit und der Ehrgeiz mit der Wollust treffen. Dem Don Juan 
spricht er das geringere Glück zu. Nicht nur in der Erinne- 
rung, auch im Genuß der Gegenwart. Der Willensmensch 
Stendhal rechnet eben nach IUusionswerten, die der Idealist 
Scho; -nhauer über der Wirklichkeit der Fortpflanzung und 
der 1 he vergißt. Dem Don Juan bleibt nach dem Genuß 
fast n.chts als Ermüdung und Langweile; der Tastsinn, auf 
dessen Triumphe sein Handeln gerichtet war, hat das geringste 
Erinnerungsvermögen. Die Eitelkeit genießt den Moment 
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des Sieges und duldet Kränkungen, wenn die Zeit der Siege 
vorüber ist. Ohne Illusionen wird die Hoffnung des Liebes- 
glückes zur Erregtheit und Neugierde eines Abenteuers, das 
sich von anderen nur durch die Befriedigung der Wollust 
unterscheidet. 

Don Juan besitzt wenig, Werther viele erotische Be- 
gabung. Dem erotisch Begabten ist eine starke Asso- 
ziationskraft der geschlechtlichen Vorstellungen für 
gewisse Gefühle, wie Mitleid, Dankbarkeit, Aufopferung 
gegeben. Trieb und Gefühl wollen zusammen an ein 
Wesen gebunden sein, beide ergeben zusammen eine Ideali- 
sierung dieses geliebten Wesens. Denn es ist nicht dieselbe 
Dankbarkeit, dasselbe Mitleid, dieselbe Aufopferung, die unserem 
moralischen Wesen sonst entsprechen. In der Geschlechts- 
liebe unterstehen diese Gefühle viel minder der Kontrolle 
des Verstandes; die Geschlechtsliebe nimmt kleine Anlässe, 
die ihr das Objekt der Begierde gibt, wahr, um in über- 
triebener Weise Gefühle daran zu knüpfen. Diese sind, in 
Verbindung mit den Geschlechtstrieb gesetzt, durchwegs 
luststeigernd. Der unterbewußte Drang nach Lust geht hier 
also in derselben Richtung wie der bewußte Wunsch, etwas zu 
lieben, was unserer Leidenschaft würdig ist, was unseren Idealen 
entspricht So erklärt sich der Vorgang, in dem das sinnlich 
erfaßte Wesen der Geliebten oder des Geliebten in der 
Phantasie mit allerlei in sie hineingetragenen Vorzügen ver- 
sehen wird. Stendhal hat diesen Prozeß für die Liebe aus 
Leidenschaft beschrieben und Kristallbildung — crystal- 
lisation — genannt. Mir gilt dies Vergolden der Geliebten 
oder des Geliebten mit Werten, die zumeist der Literatur 
entnommen sind, als eine alexandrinische Gefühlseigenheit, 
die in naiven Perioden fehlt und in der modernen 
naturalistischen zurücktritt. Der starke Einfluß einer roman- 
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tischen Literatur, die von Jugend auf wirkt, macht auch 
nüchterne Geister Illusionen der Liebe nach Muster zugänglich; 
denn die Eitelkeit bläst ihnen so lange ein, daß auch sie 
großer Gefühlserhebungen fähig sind, daß sie es schließlich 
auch beweisen wollen. Eitelkeit und Nachahmungstrieb 
wirken in jeder Liebe, die heftige Jugendleidenschaft reiner 
Gemüter ausgenommen. Das Illusionsphänomen Stendhals 
wird von Weininger als Projektionsphänomen bezeichnet und 
es wird nur die einseitige Möglichkeit der Ideals Übertragung, 
aus der männlichen Seele heraus auf das Weib, behauptet. 
Dem widersprechen schon die Backfischideale jedes kleinen 
Pensionsmädchens, die auch ihren lebendigen Träger zu 
finden wissen. 

Über der Kompliziertheit des Stendhal'schen Illusions- 
phänomens darf nicht an die einfachere Gefühlsmechanik 
vergessen werden. Alles zu Erkämpfende scheint aktiven 
Naturen wertvoller, als sein Nutzwert ist; alles Erkämpfte 
hat den Affektionswert, der in der Eitelkeit und Zufrieden- 
heit des Siegers begründet ist. 

Je größer die Illusionstragkraft der Liebe, desto größer 
ist auch ihr Opfermut, desto höher ihre ganze Art. Von der 
raschen oder langsamen Kristallbildung — hier schreite ich 
Stendhals Gedankenwege weiter — wird es abhängen, ob 
die Realität des geliebten Wesens in einem wahrscheinlichen 
oder unwahrscheinlichen Verhältnis zu der Pracht des 
ihm aufgesetzten Illusionen- Diadems steht. Hat sich der 
Illusionsprozeß einmal vollendet, so kann der Klügste nicht 
mehr den sozialen Wert des geliebten Wesens erkennen, 
sondern bleibt befangen in der undefinierbaren ekstatischen 
Wirkung auf sein Ich. Selbst Napoleon hat in der geliebten 
Frau nie die leichtsinnige, unbeständige, oberflächliche Kreolin 
gesehen, sondern nur die herrliche Huldin, die eine andere 
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Liebe spendete als jedes andere Weib. In der Liebe halten 
eben nicht bloß Don Quixotes gutwillige Mädchen für «hohe 
Jungfrauen» und Windmühlen für Riesen. Über den physi- 
schen Unterbau der Liebe aus Leidenschaft läßt sich nicht 
viel mehr behaupten, als daß er eine sehr heftige Begierde 
nach einer einzigen unersetzlichen Individualität ist, und 
daß hiebei der Instinkt der Gattung oft auf dem richtigen Wege 
scheint. Immer wohl auch nicht; sonst hätte zum Beispiel 
Napoleon von Josephine Beauharnais Kinder gehabt Ganz 
unzweifelhaft für das Wesen der Liebe aus Leidenschaft ist 
also nur die Größe der Begier und der Opferwilligkeit, was 
eben durch die vermeintliche Unersetzlichkeit ihres Gegen- 
standes zu erklären ist und seinerseits wieder das Entstehen 
dieser Meinung erklärt. Glaubt man also nicht hinter die 
Kulissen aes großen Vorhanges gucken zu können wie 
Schopenhauer.- so wird nur übrig bleiben, die Erotik nach 
ihrem Gefühlsmechanismus zu beschreiben und nach den 
Graden des Gefühls einzuteilen. Die Ansprüche und die 
Unverrückbarkeit der Ansprüche des sexuellen und erotischen 
Geschmackes sind Grund einer solchen Einteilung. Dr. Magnus 
Hirschfeld * Stelltin einem geistreichen Aufsatze der unbeirrbar 
auf ein Ziel gerichteten Leidenschaft der In dividualliebe die 
Typenliebe entgegen, die sich mit der Ungefährheit des 
leiblich-seelischen Ideals begnügt, oder vielmehr nur ein ver- 
schwommenes und unvollkommenes Ideal hat. 

Vielleicht ist es vorteilhaft, vom nackten Geschlechts- 
trieb ausgehend, zu untersuchen, durch welches zerebrale 
Hinzutreten er erotisch wird. Dem unerotischen, brutalen 
Geschlechtstrieb können wir ja in allen Kullurzuständen, auch 
in dem bestehenden, begegnen. 



* Kultur und Ehe, Zukunft, Bd. 33. 
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Hafenorte, in denen überseeische Schiffe anlegen, kennen 
den jeder Verfeinerung und Hülle entbehrenden Trieb in 
seiner ganzen Tierheit. Sehen wir uns hier in die Tiefen 
einer notvollen Primitivität und einer Wildheit versetzt, 
die auf Hemmungen der Zivilisation zurückgeht, so rückt 
uns zugleich die tierische Undifferenziertheit des in 
Herden lebenden Urmenschen näher. Vermischung von 
Mann und Weib nach der Begierde des Moments, einzige 
Bindung durch die gegenseitige Erregung der Lust, zu geringe 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Männchen und 
Weibchen einer Menschenherde, um dauernde Vorrechte 
zweier einzelner auf einander erstrebenswert zu machen, 
Fehlen des Grundbesitzes im Umherschweifen durch den 
Urwald, gemeinsames Eigentum der Herde oder Horde an 
deh Kindern — diese Voraussetzung ursprünglicher affen- 
artiger Zustände, die unter denen anderer Säugetiere stehen, 
ist durch die in aller Kultur immer wieder hervorbrechenden 
polygamischen und polyandrischen Triebe von homo sapiens 
gerechtfertigt. — An diese Voraussetzung können sich zunächst 
nur Rousseau-artige Kombinationen anschließen. 

Ob die Bedürfnisse der Brutpflege und des Brutschutzes, 
die Instinkte der Gattung, ob das engere Band der Dank- 
barkeit und des physiologischen Ineinanderlebens aus der 
Promiskuität der Horde zuerst Einzelverhältnisse abgesondert 
hat, ob die Gewalt eines Starken, dessen Selbstgefühl 
Eigenbesitz forderte: das sind müßige Phantasien. Vielleicht 
ist in der Dankbarkeit einer vollen, bis zum Orgasmus gestei- 
gerten Befriedigung das erste erotische Element gegeben: 
das erste Gefühl, das genug Kraft hat, den sexuellen Trieb 
zu Gunsten der an eine bestimmte Person geknüpften Vor- 
stellung zu hemmen und zu bändigen. 

Die Dankbarkeit dürfte der höheren Entwicklung des 
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weiblichen Schamgefühls wie der männlichen Schonung und 
Achtung desselben vorangegangen sein . . . Auf das Problem 
der Entstehung des Schamgefühls, dieses vielverzweigten und 
zerfaserten Gefühlkomplexes, kann hier nicht eingegangen 
werden. Es müßte die Entwicklung des sozialen Scham- 
gefühls, des geschlechtlichen Schamgefühls der Jungfrau 
und der Ehefrau — dieser beiden letzteren sozusagen als 
Standesgefühle — es müßte das Oberflächliche und das schon 
unter die Haut Gedrungene der kulturellen weiblichen 
Scham gesondert behandelt werden. Das Ursprünglichste der 
weiblichen Scham scheint mir nichts zu sein als instinktive 
Angst der Jungfrau vor ihrer geschlechtlichen Bestimmung. 
Die weitere Entwicklung der Scham geht auf das Ressen- 
timent der Frau gegen die männliche Brutalität zurück und 
auf den Wunsch des Mannes nach psychischen Gefahren, 
schließlich auf die Erfordernisse der monogamischen Familie, 
die wieder an den festen Besitz und das Erbrecht gebunden ist. 
Wenn das Schamgefühl zum großen Teil auf die schöpferische 
Wirkung des Mannes, so ist das männliche Mitleid auf den 
Einfluß der Frau zurückzuführen. Beide Gefühle haben das 
meiste dazu beigetragen, den Geschlechtstrieb zu zivilisieren. 

Einer weiteren Betrachtung der Erotik muß die aller- 
natürlichste Tatsache vorangestellt werden, daß der Mann 
seiner physiologisch-aggressiven Rolle gemäß in der Regel 
auch der erotisch-aktive Teil ist Als solcher hat er durch 
hunderte Generationen das Wesen der Liebe mehr beein- 
flußt als die Frau. Die Rolle der Frau bei den verschiedenen 
Völkern und in den verschiedenen Epochen dieser Völker 
schwankt zwischen einer dem Manne völlig untergeordneten, 
beinahe sklavischen Stellung und der einer geachteten 
Genossin. Man hat nach den Verhältnissen gegenwärtiger 
Naturvölker versucht, den Grundsatz aufzustellen, daß das 
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Los der Frau sich mit den leichteren Bedingungen des Unter- 
haltes verbessere. Wo schwierige Jagd oder Fischerei den 
Stamm ernähren und der Boden beinahe nichts abgibt, ist 
die Frau gewöhnlich eine hart arbeitende Magd und Lager- 
genossin. Wo ein günstiges Klima und üppiger Ertrag des 
Bodens das Leben leicht machen, wird sie — wie Forschungs- 
reisende an mannigfachen Beispielen erörtern — als sorg- 
lose, von Arbeit freie Herrin gehalten. So sehr man bei der 
Spärlichkeit der Quellen aus der geschichtlichen Frühzeit 
der Völker einzelne Angaben unterstrichen und übertrieben 
hat, zum Beispiel die Berichte des Tacitus über das Geschlechts- 
leben der alten Germanen, die dieser vielleicht dem ver- 
derbten Rom zur Lehre verschönerte, ist es doch gewiß, daß 
die Frau bei fast allen Orientalen als dienende Magd oder 
verwöhnte Haremssklavin gehalten war, während ihre Stellung 
bei den arischen Stämmen eine freiere und geachtetere 
gewesen ist . . . Bekannt ist die Annahme der darwinisierenden 
Frauenrechtlerinnen, daß die ursprünglich dem Manne leiblich 
und geistig ebenbürtige Frau durch seine sozialen Gewalt- 
taten zu ihrer jetzigen Inferiorität hinabgedrückt worden sei, 
und daß sich dies alles durch die Anstrengungen und den 
guten Willen beider Geschlechter in einigen Generationen 
werde korrigieren lassen. Woher der Mann bei leiblicher 
und geistiger Ebenbürtigkeit die Kraft zur Unterdrückung 
genommen habe, bleibt dieser Auffassung allerdings rätselhaft. 

Hier soll nicht entwicklungsphantastisch zu erklären versucht 
werden, wie aus dem Überwinder und Unterjocher ein für 
Zartheit und Mitleid der Liebe Empfänglicher, ein seufzender 
Minnesänger geworden ist; wie der Mann von der oberfläch- 
lichen Dankbarkeit der gestillten Begierde bis zur Illusions- 
fähigkeit und Opferwilligkeit der Liebe gekommen ist. Die 
Schätzung weiblicher Persönlichkeitswerte hat mit den ver- 
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edelnden Momenten gemeinsamer Brutpflege jedenfalls zu- 
sammen-, sowie gegenseitig steigernd gewirkt. Der Geschmack 
des Mannes für die Vorzüge seiner Liebesgenossin hat sich 
in der Gewohnheit des Familienlebens, zugleich mit seiner 
Schätzung der mütterlichen Eigenschaften verfeinert. Wenn 
auch die Differenziertheit der einzelnen Individuen bei Natur- 
völkern viel geringer ist als in Kulturnationen, so muß doch 
schon dort die Möglichkeit der Individualliebe, sei sie auch 
nur auf die Vorzüge körperlicher Schönheit und Kraft ge- 
stützt, zugegeben werden. 

Raub und Gewalt, Kampf und Werbespiel, wie sie auf 
niedrigeren Kulturstufendem Zusammenleben der Geschlechter 
vorangehen, sind von Naturforschern darwinistischer Gesin- 
nung als Steigerungsmittel der Tumeszenz, somit als Mittel 
zur Erzeugung kräftigen Nachwuchses gewertet werden. Man 
vergesse nicht an das Psychologische neben dem sinnfälligeren 
Physiologischen: Raub und Kampf erhöht nicht nur die Stärke 
des Triebes, sondern steigert durch die Perspektive der 
Gefahr und der siegreichen Erwerbung auch den Wert des 
Objektes. Ein Teil der äußeren Gefahr scheint mir durch 
die Kulturzüchtung in das Objekt selbst verlegt, indem der 
arische Mann der weiblichen Magd Rechte verliehen hat, die 
sie zur Herrin umschufen (Walküren, Brunhilde). Wo der 
Frauen Schamgefühl als autoritäre Macht geachtet ist, wo 
nicht nur der Mann, sondern auch sie über die Gewährung 
der Liebe entscheidet, dort sind erst die höchsten Möglich- 
keiten der Erotik gegeben. Der orientalischen Erotik fehlt 
trotz all ihrer feinen Kenntnis der Liebessteigerungen durch 
Sehnsucht, Dankbarkeit, Mideid die Perspektive der Gefahr, 
die aus dem gefesteten Willen eines innerlich freien Weibes 
lockend und drohend aufsteigt. Diese Gefahr ist in der 
deutschen Sage durch Brunhilde, die Tiefe weiblicher Treue 



durch Kriemhilde verkörpert Trotz aller Verfeinerung und 
Veredelung der Kultur ist die Perspektive der äußeren Gefahr 
für den starken Mann ein luststeigerndes Mittel geblieben. 

Dem feinsinnigen Stendhal, der zu den Vätern modernen 
Geistes gehört, mundet die Liebe «nur am Abgrunde der 
Gefahr». Seine Erotik und die des Wilden verbindet dieser 
eine seelische Grundzug. Lockend wie dem Wilden der Raub 
eines Weibes unter dem Hagel feindlicher Pfeile erscheint 
ihm die Eroberung einer Frau, deren Stolz ihm wehrt, die 
das Gesetz und die Eifersucht eines Gatten behindert 

Allen ehelichen Verhältnissen fehlt in der Regel die 
äußere Gefahr. Das Wesen der Eifersucht und des männ- 
lichen Ausspringens aus den Pfählen des gesicherten Besitzes ist 
auch aus diesem Gesichtspunkte zu verstehen. Der Mann, dessen 
Aktivität ganz in anderen Kämpfen aufgeht, wird das ruhige 
Idyll, das ihm ein treues Weib bereitet, zu schätzen wissen. 
Wem hingegen Erotik zu den wichtigsten Posten seiner 
Lebensbilanz gehört, der schafft sich instinktiv oder bewußt 
die steigerndsten Umstände der Leidenschaft. 

In polygamischen Verhältnissen hat die Phantasie an der 
Fülle des sich ihr zu Erorberungund Besitz darbietenden Materials 
genug Anreiz und Stoff, um eines verfeinerten Schamgefühls 
der Frau entbehren zu können. Anders, wo strenge Einehe 
herrscht Sublimes Schamgefühl ist eine Grundbedingung 
der Einehe, falls diese in geschlechtlicher Beziehung mehr 
sein soll als eine gesetzlich und sozial verbarrikadierte Not- 
anstalt Das Schamgefühl spielt — man mißdeute meine 
Sachlichkeit nicht als Frivolität — in der Monogamie eine 
seelisch-ökonomische Rolle ohne Vergleich: Es macht die 
Frau dem Manne, der sie besitzt, zu einer stets neu zu er- 
kämpfenden; es macht aus einer Frau nicht einen Harem 
von Sklavinnen, nein, einen Liebeshof von Herrinnen. Es 
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versteht sich, daß nur höchste erotische Kunst und feinste 
Geistigkeit die Gewohnheit und Bequemlichkeit des Besitzes 
in dieser Weise illusionieren können. Für die Mehrzahl, d. i. 
den Durchschnitt, mag das Idyll des sicheren Besitzes unter 
dem gleichzeitigen Druck der Berufskämpfe und anderer 
Sorgen beseligend genug sein, um die nicht allzu heftige 
Lust nach neuem erotischen Kampf und Sieg zu dämpfen. 

Eine zweite erotische Perspektive liegt im Mitleid 
zwischen Mann und Frau. Ich wage nicht zu entscheiden, 
wie weit physische Eroberungslust des Mannes gegenüber 
der Frau in der Kulturmenschheit gesund sei, wo hier der 
Atavismus beginne. 

Das Liebesleben unserer Älpler mit seinen Raufereien 
(als Werbespielen) und den Schneidigkeiten und Listen der 
Buben gegen die Dirndln läßt dieser Eroberungslust 
einen gesunden, unverbrauchten Körperkräften entsprechenden 
Spielraum. Dagegen ist die Sucht der städtischen Don Juans 
nach Jungfrauen Raffinement oder Perversität, Eroberungs- 
sucht von Schwächlingen, ja im letzteren Falle atavistische 
Grausamkeit (siehe diesbezüglich Dühren: cDas Geschlechts- 
leben in England»). In der Erotik verschlingen sich eben alle 
Gefühlswurzeln und -Fasern zu einem schier unentwirrbaren 
Urwald des Unterbewußtseins. Kranke und müde Nerven- 
systeme spornt dasselbe Gefühl, das der brutalen Seele des 
Wilden Stachel ist: Ein Gefühl, das zwischen Zärtlichkeit und 
Grausamkeit schwankt Die Zerstörnng der anatomischen 
Jungfrauschaft enthält für beide, den Wilden und den Ata- 
vistischen, Gefühlswerte, die vermutlich nicht in der Uner- 
fahrenheit, Scham und Keuschheit der Jungfrau zu suchen 
sind. Für den Menschen gesunder erotischer Kultur ist ein 
stärkerer Anreiz in den psychischen als in den physischen 
Bedingungen der Virginität gegeben. Aus der von dem Un- 
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gestüm des Naturtriebes ihm aufgedrungenen Zerstörung 
erblüht das Mitleid. Daß eine sensitive, bildende Kunst neuer- 
dings an zartknospenden, dürftigen, himmlisch-ängstlichen 
Mädchengestalten Vorliebe gewonnen hat, ist also gleicher- 
maßen als Verfeinerung wie als Dekadenz zu deuten. Herr 
Professor Moebius fände wahrscheinlich hierin nur einen 
Anhaltspunkt für seine pathologische Grenzleine. Er könnte 
alles Wohlgefallen an «sezessionistischen> Leibern für krank- 
haft erklären und etwa die vollentwickelten Frauengestalten 
des Rubens dem normalen Geschlechtstrieb ordinieren. 

Aber um auf die Blüte des sexuell betonten Mitleids 
zurückzukommen! Ernsteres, tieferes, im Dienst der Gattung 
verwertetes Mitleid folgt nach, wenn die Frau die Beschwerden 
der Schwangerschaft und der Entbindung zu erdulden hat. 
Diese Funktion ist dem Kulturweib nicht selten so beschwer- 
lich und schmerzlich, daß man beinahe dem idealistischen 
Michelet recht gibt, wenn man seine Phrasen blumigen Mit- 
gefühls liest. Der Mann erscheint sich so leicht als egoistischer 
Näscher und leicht entbundener Genießer, wenn er das müh- 
selige Geschäft, das die Natur der Frau auferlegt hat, dagegen 
hält. Ist er nun nicht der Kämpfende, Erwerbende, der Be- 
schützer, sondern ein feminines Männchen mit kapitalistischem 
Rückgrat, so wird sein Gefühl weitgehender Achtung für eine 
Leistung der Frau, der er keine an die Seite zu setzen hat, 
sehr begreiflich. Man beobachte z. B. wie ein liebender Mann 
die schwangere Gattin am Arm führt. Welche übertriebene 
und täppisch scheinende Vorsicht für das Gefäß der Gattung! 
Wie er ängstlich um sich schaut, nach allen Seiten ausweicht, 
als ob dies Gefäß aus Glas wäre! Ist doch der unbedeutende 
Mann, dem ein plastisches Schaffen in anderen Materialien 
der Wirklichkeit unmöglich ist, der Frau, die ganz in der 
Mutterschaft aufgeht, hierin ähnlich, daß er auf die leibliche 
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Urheberschaft wie auf ein großes Werk blickt. Aber erst die 
Sorgen der Aufziehung und die Erfolge der Erziehung recht- 
fertigen den Stolz an den Kindern. Und doch ist auch die 
kindische Freude der Eltern über das verdienstliche Doppel- 
werk, auch die naive Selbstbespieglung in den Kindern ein 
Moment seelischen Näherrückens von Vater und Mutter. Man 
müßte sich in die lieblose Sehferne des Menschenfeindes 
stellen, um diese Gefühle, die an unserem Werden hängen, 
zu verachten. Ebenso wie die Dankbarkeit, die ein befriedi- 
gendes eheliches Verhältnis zwischen zwei Menschen ent- 
wickelt, ist auch die darauffolgende gegenseitige Überschätzung 
und die zugleich in Kraft tretende Mitleidsversicherung auf 
Gegenseitigkeit natürlich. Daß kaum einzelne außerordentliche 
Menschen so wenig mitleidsbedürftig sind, um in den intimsten 
Beziehungen der Menschlichkeit die volle brüske Wahrheit 
an Stelle der üblichen Gattungsgefühle walten lassen zu 
können, schon dies allein sichert der Ehe und Familie ihre 
Bedeutung immerdar. 

Bei sanften, gefühlvollen Naturen gehört Mitleid so zur 
Erotik, wie Salpeter zum Schießpulver. In einem besonderen 
Sinne wird das Mitleid oft zur Liebe in Gegensatz gebracht, 
wenn nämlich nicht voll erwiderte Leidenschaft dem anderen 
Teile das Mitleid vor die Füße wirft. Meist ist dies nur 
Phrase und gekränkter Unverstand. Ernstliches Mitleid, starke 
Erinnerungen genossener Liebesfreuden und ein wenig 
Begierde genügen, um jede Liebe von neuem aufflammen 
zu lassen. Stützen und Ranken des Mitleids ziehen sich vom 
Manne zur Frau, von der Frau zum Manne. Das erotische 
Mitleid der Frau ist eine Art Mütterlichkeit, vorahnende 
oder entbehrende Mütterlichkeit, die sie an einem großen, 
starken Wesen übt, das ihrer gar nicht bedarf. Wenn 
die vierzehnjährige Julia ihrem «edlen Falken» versichert: 



Wärst du mein, «so hegt' und pflegt' ich dich gewiß zu Tod», 
so ist es reinster Ausdruck jungfräulicher Mütterlichkeit. Und 
wenn die blonde, zarte Desdemona den in Stürmen und 
Kämpfen herumgeworfenen Mohren, den Starken und Sieg- 
reichen, bemitleidet — was ist dies anders als Mütterlichkeit? 
Was sonst zwänge Desdemona «der Natur, dem Land, Ruf, 
Alter, jedem Ding zum Trotz das zu lieben, dessen Anblick 
sie erschreckt?» Konnte perverse Neugier ein Mädchen «so 
schüchtern stillen Sinns, daß ihre Regung errötet vor sich 
selbst», so weit bringen, einem fremden Manne heimlich zu 
folgen? Nein! Shakespeare, dessen Beispiele mir gleiches 
Gewicht haben mit denen der Natur, hat recht: Das ursprüng- 
lichste und tiefste Gefühl der Desdemona für den Mohren 
ist Mitleid. Jede mütterliche Frau fühlt sich dem Manne, der 
durch Tatendrang und Zwang im Leben herumgetrieben 
wird, durch die Ruhe inneren Gleichgewichtes überlegen. 
Und sie ist es sicher durch ein starkes, unverrückbares 
Gefühl: Ihre beste Möglichkeit, die Mutterschaft, ruht gesichert 
in ihrer Seele. Sie weiß: Ein Glück muß mir zuteil werden, 
wenn ich dem tiefen Zuge der Instinkte folge. Dem Mann, 
dem höher differenzierten, vom Busen der Natur weiter 
entrückten Wesen, ist diese Sicherheit genommen. Er sieht 
in den Kindern mehr die Erben seiner Arbeit und seines 
Zieles als die Erfüllung seines Daseins. Mit Scharfsinn und 
Ingrimm hat Strindberg im «Vater» diese Ungleichheit der 
Geschlechter als Problem eines bitteren Kampfes in der Ehe 
entrollt. 

Strindberg ist trotz allen Grolles persönlicher Erfah- 
rungen ein männlicher Kämpfer gegen die Frau, zumal in 
seinen «Ehestandsgeschichten». Das neurasthenische Weh- 
geschrei mancher anderen über das «weibliche Imperium» 
mutet bei der durch nichts aufzuwiegenden physiologischen 



— 60 — 



Schwäche der Frau sonderbar an. Sollten die ehrlichen 
Berufsbestrebungen der bürgerlichen Frau in den letzten 
zwei Jahrzehnten, oder sollte die Anmaßung etlicher über- 
spannter Damen gar so furchtbar sein, um dies "Gejammer 
im Kampfe der Geschlechter zu rechtfertigen? — Michelet, der 
enthusiastische und männlich gefühlsame Michelet, hat noch 
den Mann zur Milde, zur Sorgfalt, zur Aufmerksamkeit einer 
guten Mutter gegen die Frau ermahnt. Ein ganzes Kapitel 
seines Buches widmet er ihrer «physiologischen Krankheit». 
Gewiß übertreibt der gute Michelet, zunächst in der Dar- 
stellung des organischen Zustandes, dann in den psycho- 
logischen Konsequenzen, die der Mann daraus ziehen soll. 
Das «Geheimnis von Liebe und Schmerz», das jeder Monat 
bringt, verallgemeinert er nach dem Typus der Pariser Dame, 
dieses blutarmen, abgehetzten Geschöpfes. Die ist allerdings 
in vier Wochen gewöhnlich eine Woche lang krank und 
wie eine «Verwundete» zu behandeln. Aber eine Frau, die 
mit den tausend Rücksichten Michelets gehätschelt werden 
muß, eine solche Topfpflanze ist nur für einen Mann mög- 
lich, der den ganzen Tag ihr Gärtner sein kann. Wie sollte 
ein anderer die Frau richtig behandeln, die jede vierte Woche 
einen Zustand zu bestehen hat, «der Leiden und eine mora- 
lische Unbehaglichkeit mit sich bringt, welche auf seltsame 
Art die Stimmung affiziert, die Willenskraft schwächt und 
aus der Frau eine ganz andere, ganz neue macht, selbst für 
den, welcher sie seit langer Zeit am besten kennt?» Das 
sind wohl trotz der immer allgemeiner werdenden Sensi- 
bilität Luxuszustände. — Immerhin wird der Mann, so lange 
er nicht in der Tat der Schwächere geworden ist, für 
die Frau die Rücksichten des Stärkeren haben müssen. Und 
die Leiden und Gefahren des Gebärens, der größeren phy- 
siologischen Krankheit? . . . Wir sehen, das Mitleid des 



- 61 



Mannes als erotisches Element ist in natürlichen Tatsachen 

■ 

genugsam begründet. 

All dies Schöne und Gute: Dankbarkeit, Mitleid, Rück- 
sicht und gegenseitige Schonung, wird durch Eines gänzlich 
aufgehoben: durch den Besitzwahn der Liebe, durch die 
Ausschreitungen, die, den freien Willen des geliebten Wesens 
mißachtend, es wie einen Teil unser selbst betrachten. Die 
erotische Leidenschaft neigt durch viele Bedingungen und 
unter vielen Umständen zum Besitzwahn und zur Angst des 
Verlustes: der Eifersucht. 

Die Eifersucht — so weit sie nicht Neid und Geiz ist — 
und dies ist sie in der wahren Liebe selten — ist Angst, 
die sich wehrt und hinter Tyrannei versteckt. Der Besitz- 
wahn des Mannes ist brutaler, gewalttätiger, der des Weibes 
hinterlistiger und voll zirkulärer Phasen Der Besitzwahnsinn 
ist in jedem Falle — psychiatrisch gesprochen — eine funktio- 
nelle Psychose, welche die Ansichten über die Tollheit der 
Liebe rechtfertigt. Denn er wütet, tobt und zerstört. Gewiß 
hängt dieser Besitzwahn nicht bloß von der Stärke der 
geschlechtlichen Leidenschaft ab, sondern auch von den 
Hemmungen, die im inteliektualen Charakter des Menschen 
gegeben sind. — Deshalb ist es auch meisterhaft von Shake- 
speare, daß er an einem Mohren, an dem heißen Blut einer 
niedrigen Rasse, das Wüten der Eifersucht vorführt. — Die 
Kränkung der persönlichen Freiheit beginnt nicht erst bei 
den Gewaltausbrüchen der Eifersucht. Sie beginnt im Grunde 
genommen schon dort, wo der erotische Partner für die 
Bedürfnisse des anderen Teiles nicht das gleiche Verständnis 
hat, wie für seine eigenen. Hiermit ist zugleich das Ideal 
erotischen Zusammenlebens als Unmöglichkeit gekennzeichnet. 
Ein volles Erkennen und jederzeitiges Achten der Bedürf- 
nisse des anderen bedingt allzuviele Hemmungen für die 
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eigenen Triebe. Wir müßten uns eine Gewalt antun, die 
uns selbst auf die Dauer schädigen würde. Das Wunder, 
daß die Triebe von Mann und Frau stets zusammenwirken, 
ereignet sich nicht, bleibt Ideal. Es ließe sich wohl nicht 
ohne Banalität ausführen, welche Opfer der erotische Indi- 
vidualismus bringen muß, um die Sinnenrechte und Seelcn- 
kräfte des anderen niemals zu sehr zu beeinträchtigen und so 
die Liebe zu ertöten. Vielleicht wird die häufigere Möglich- 
keit des erotischen Glückes aus einer tieferen Erkenntnis 
der differenten physiologischen Bedingungen von Mann 
und Weib erwachsen, die selbst im erotischen Rausch der 
Selbstsucht noch Hemmungen setzen würde. Vielleicht wird 
die Utopie, die beständigeres Glück zwischen dem erotischen 
Manne und der erotischen Frau von einer Abgrenzung per- 
sönlicher Freiheit in zwei Regionen, in eine oberhalb, eine 
unterhalb des Nabels, erhofft, einmal Wahrheit werden! Vor- 
läufig ist, wie Peter Altenberg, der philosophischeste Stim- 
mungsmensch des modernen deutschen Literaturbezirkes, 
sich ausdrücken würde, das Rückenmarktier noch nicht 
genug Gehirnmensch. 

Verfolgen wir, wie ausschlaggebend die Illusion des 
Alleinbesitzes für die Tiefe erotischer Beziehungen ist, so 
wird es uns schwer, daran zu glauben, daß die intellektuale 
Fortentwicklung einen Wandel der Gefühle in 'dieser der 
bisherigen historischen entgegengesetzten Richtung durch- 
setzen soll. Dem herrschenden Kulturempfinden der Besseren 
erscheint es als eine malproprete d'äme, wenn ein Mensch, 
Mann oder Frau, den engere Beziehungen an den anderen 
Teil knüpfen, sich den Bedingungen geteilten sexuellen 
Besitzes unterwirft. Man kann die Polygamie in zeitlicher 
Aufeinanderfolge billigen und ein polygamisches Durchein- 
ander doch als schmutzig und unsittlich empfinden. Mit der 



Prägung des Ausdruckes: Vergessen, Neugier der Sinne, ein 
Verlangen, das sich «bloß> der Nerven bemächtigt, wird 
das Wirrnis geschlechtlicher Triebhaftigkeit und erotischer 
Gefühlsamkeit durchaus nicht gelichtet. 

In theoretischer Darstellung ist jetzt, wird vielleicht 
immer nur das Gröbste der Frage zu erfassen sein, in was 
für verschiedenen Formen und Phasen der Besitzwahn zwischen 
Mann und Frau wütet. Vielleicht liegt mehr als das rasche 
Leuchten des Wortwitzes, vielleicht liegt ein gewisses Er- 
hellen de s Gesichtsfeldes in der Fassung, daß der Mann mehr 
die Sinnenrechte der Frau mißachte, sie mehr seine Seelen - 
kräfte vergeude. Vulgärer ausgedrückt: Der Mann nimmt 
nicht genug Rücksicht auf die Frau in der Art, wie er sie 
genießt, sie nicht genug Rücksicht auf ihn in den Grenzen 
des Genusses. Man mag es für nutzlos halten, über Dinge 
zu sprechen, die sich schließlich doch nur individuell zwischen 
zwei Menschen regeln lassen. Aber es gibt typische Er- 
scheinungen im psycho -physiologischen Mißverständnisse 
zwischen Mann und Frau ; zum Beispiel die Übertragung gewisser 
Erfahrungen des vorehelichen Verkehres auf die Ehe von 
Seiten des Mannes. Eine Frau mittleren Temperaments, die 
in der ruhigen Sphäre bürgerlicher Verhältnisse aufgewachsen 
ist, wird die nötige Anpassungsfähigkeit für einen Mann be- 
sitzen, dessen erotischer Geschmack und Charakter durch 
die gewohnheitsmäßige Benützung der Prostitution nicht grund- 
verdorben ist. Die Hemmungen des Schmerzes, der Scham, 
der Angst vor der Mutterschaft sind nicht nur im Orgasmus 
tiefer Leidenschaft, sondern in viel ruhigeren Gefühlen über- 
windbar — psychisch überwindbar, versteht sich. Zu viel 
Eifer zur erotischen Ergründung der Frau wendet der Mann 
wohl seltener auf als zu wenig. In letzterem Falle läuft er 
Gefahr, der Frau nie den guten Geschmack der Ehe bei- 
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zubringen, in ersterem, allzubald zur Banalität des Selbst- 
verständlichen zu gelangen. All dies nicht im Sinne physischen 
Genusses, der naturgemäß sich steigernd entwickelt, auch 
ohne Raffinement; sondern im Sinne erotischer Ergründung, 
psychischer Lust- und Unlustbedingungen. In den allerwenigsten 
Fällen ist das erotische Kapital so groß, um für den Gebrauch 
einer ganzen Ehe auszureichen. 

Michelet meint: «Wer die Frauen kennt, weiß sehr gut, 
daß sie fast immer nur Gefälligkeit und Güte mitbringen. 
In unseren zivilisierten Zeiten ist der Reiz zur Lust bei ihnen 
sehr gering.» Ich glaube nicht, daß die Behauptungen des 
idealistischen Professors in dieser Aligeineinheit bestätigt 
werden können. Zwei oft mißverstandene und nicht leicht 
verständliche Umstände verschleiern die wahre Empfänglich- 
keit der Frau für den geschlechtlichen Genuß. Zum ersten 
ist die geschlechtliche Begierde der Frau viel mehr als die des 
Mannes auf die Erregung gerichtet, die sich in Küssen, Lieb- 
kosungen und zärtlichem Beisammensein erschöpft. Zum 
zweiten ist es oft die Ungeschicklichkeit und dumpfe Trägheit 
des männlichen Besitzers, die es nie zu einem vollen Orgasmus 
der Frau in der Umarmung bringt. Die Tumeszenz tritt bei 
der Frau in der Regel langsamer ein, bedarf einer sexuellen 
Vorbereitung und ist bei feinfühligeren Frauen in der ehe- 
lichen Atmosphäre von Selbstverständlichkeit und Illusions- 
widrigkeit oft gar nicht zu erzielen. 

Übrigens gibt es Frauen, deren Sexualität lange schlummert, 
die aber — einmal erweckt — ganz von ihr ausgefüllt sind; 
andere, die der Geschlechtlichkeit gegenüber eine ähnliche 
Isolierfähigkeit besitzen wie der Mann, sich im Moment der 
Leidenschaft ganz hingeben, ohne ihr Sein in der Liebe zu 
erschöpfen; schließlich solche, denen die Geschlechtlichkeit 
nur immer der Weg zur Mutterschaft bleibt. Indessen ist 
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eine mannartige Differenziertheit der Frau für das Geschlecht- 
liche selten, mag vielleicht bei einer beruflichen Ausfüllung 
und bei außer der Häuslichkeit liegenden Zielen der Frau 
steigen, wird aber nie so allgemein werden, gewisse Er- 
wartungen geschlechtlicher Theoretikerinnen zu erfüllen, die 
von einem Nebeneinander träumen, wo dieses naturgemäß 
unmöglich ist. Ein Mann vermag glühend zu lieben, ohne 
daß ihm jedes andere Streben lediglich als Mittel seiner 
Liebe, ohne daß ihm Natur und Kunst als bloße Staffagen seiner 
Leidenschaft erschienen. Bei einer Frau ist ein intellektualer 
Inhalt neben einem erotischen zumindest selten. Selbst die 
Sentimentalität Werthers ist dem Vibrieren der Frauenleiden- 
schaft um und lediglich um den «Einen» nicht gleich. Die 
Liebe erhöht ihm den Genuß von Natur und Kunst, ohne 
diese zu Mitteln herabzudrücken. Die Frau mißdeutet diese 
Erscheinung, wenn sie die Eifersucht des Deutens hat, fast 
immer nach den Vorgängen ihres Innern. Ein Beweis mehr, 
daß in ihr die erotische Leidenschaft in der Regel anders 
wirkt. Sie ist jedem böse, der ihr vom Fassungsraum der 
geliebten Seele einen Kubikzentimeter entzieht, den sie sich 
anmaßte. Es gibt Frauen, die sagen: «Du mußt dich zer- 
streuen, liebes Kind, geh' in den Klub oder mach' die Berg- 
partie mit demX ...» Sie denken: «Dann kommst du zurück 
und bist wieder frischer für mich,» oder: «Man muß auf den 
Mann acht geben, ihn schonen; er ist der Erhalter.» Aber 
Frauen, die denken: «Er soll die Kräfte nützen, die im engen 
Kreise meiner Liebe verkümmern würden! Ich will die Zu- 
flucht seiner Zärtlichkeit bleiben, ihm alles sein und ihn doch 
niemals niederziehen!» — Solche weise Feen, solche 
Priesterinnen, die festgegründet in sich stehen und es sich 
zu gestehen wagen, bei welchen Höhenfahrten des Mannes 
sie nur Ballast wären, sind unersetzlich und selten. So be- 
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schämend selten wie die Männer, die an dem seelischen 
Wachstum der Frau nicht vorwitzig, eigenwillig und einge- 
bildet herumzupfen. — Welche gefährliche Lust, die Frau 
zu erziehen — ohne Kenntnis ihrer inneren Gesetze! Welches 
hochmütige Vorurteil, daß die Entwicklung der Frau nur 
ein Anpassen an die Entwicklung des Mannes sei! Ich 
spreche von Männern und Frauen, die einen festen Wesens- 
kern besitzen, nicht von Fabriksware der Natur; von der Ent- 
wicklung einer Frau, die bestimmt ist, die Miterzieherin unserer 
Kinder zu werden, nicht von einer, deren vegetatives Dasein 
durch die Tatsache der Ehe wenig verändert wird. Das Gretchen, 
das sich zufrieden an der ehelichen Stämmigkeit emporrankt, 
gibt wohl keine Probleme seelischer Entwicklungsstörungen. 

Erotik gedeiht am besten, so lange in jeder der beiden 
Seelen eine geweihte und ehrfurchtsvolle Stelle bleibt, die 
für die andere in feierlichem Halbdunkel liegt. Zwei, die sich 
bald ausgekostet haben, sind einander lange überdrüssig ge- 
worden, ehe sie zum Greisenidyll Philemon und Baucis reifen. 
In der männlichen Seele ist etwas, das nach Bitternissen der 
Liebe dürstet, in der Frau lebt die Begierde nach Neuem 
und Romantischem. Hätte Adam den Apfel gebrochen, so 
wäre dies aus Überdruß an dem verzuckerten Einerlei des 
Paradieses geschehen. 

Liebeskunst ist die Fähigkeit, allen Gefühlen, die an 
das Geschlechtsleben geknüpft sind, tiefere und immer tiefere 
Perspektiven zu geben, für sich und für den anderen. So 
wird der Moment der Selbstverständlichkeit und Gleich- 
giltigkeit des Besitzes hintangehalten und die die Wirklichkeit 
durchwühlende Besitzgier gezügelt. Eine Frau, die erotisch 
bedeutsam ist, kann sich gar nicht anders hingeben als mit 
ganzer Glut — und doch stets überraschend. Sie läßt sich 
seelisch nur langsam ausschöpfen. 
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Es ist töricht, aus der isolierten Tatsache, wie ein Mann 
oder eine freie und nicht gewöhnliche Frau ihr Liebesleben 
gestaltet, ihren ganzen Charakter ermitteln zu wollen. Die 
Mehrzahl der Menschen betreibt die Liebe nur im Neben- 
amte. Hetären sind ebenso selten wie die wahren Erotiker, 
deren ganze Geistigkeit sich auf die Liebe konzentriert. Man 
bedenke auch, daß kaum ein anderer Dienst so anspruchs- 
voll und wesenerschöpfend ist als Minnedienst. Mittelbar 
kann die Liebe jedes Schaffen fördern, dadurch daß sie die 
Energie zur Erhaltung eines Zieles anspannt, unmittelbar nur 
das Schaffen des bildenden Künstlers. Dem ist Liebe 
ein Wind in den Segeln der Fahrt. Vielen gehört irgend ein 
erotisches Parfüm zu den geliebten Luxusbedürfnissen des 
Daseins. Es erfüllt die Härte und Zweckmäßigkeit ihres 
ernsten Tuns mit angenehmer Zerstreuung. Sie fürchten die 
Zerrüttungen der grande passion, fühlen sich der nüchternen 
Ordentlichkeit des lebenslänglich registrierten Besitzes nicht 
gewachsen und würden die eisige Ruhe und Einsamkeit des 
Cynikers nicht ertragen. Auch wechselt der erotische Ge- 
schmack in den verschiedenen Phasen eines Lebens. Die Ent- 
wicklung hat noch aus keinem Werther einen Don Juan ge- 
macht, wohl aber aus manchem Werther den behäbigen 
Schäfer eines Idylls. Und aus manchem Don Juan den 
tyrannischen Inhaber einer einzigen Frau. Pubertäts-Werterei 
geht bei den Durchschnittlichen so vorüber, wie der ganze 
Pubertäts-Idealismus. Nichts kann uns die suggestive Kraft 
von Romanen mehr beweisen, als mancher Wirklichkeitsroman, 
den wir im Reporterstil einer Zeitung lesen. Überhaupt 
regiert das Nachempfinden in den meisten Arten der Liebe 
bei schwächlichen Naturen. Herostratische Eitelkeit kann so- 
gar zu Taten verlocken, die sonst nur die Liebe aus Leiden- 
schaft begeht: zu Entführung, Selbstmord, Doppelselbstmord. 
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Und Nachahmungstrieb, Eitelkeit und Gewohnheit spielen fast 
in jeder Liebe ihre Rolle. Besonders die suggestive Macht 
des Wortes und des verliebten Scheines auf die männliche 
Eitelkeit ist erstaunlich. Der Erfolg der Kokotte liegt in der 
Spekulation auf diese Eitelkeit, zumal auf die gewisser Alters- 
grenzen. Das ernste Wort Liebe wieder gehört zu den Passions- 
wörtern der Sprache, der ewig unvollkommenen Vermittlerin. 
Hundert unhaltbare Versprechungen liegen in ihm, wenn es 
noch so gefühlvoll auf die Lippen tritt, und hundert Miß- 
deutungen, wenn es noch so andächtig aufgenommen wird. 

Der Begriff Liebe hat für jeden erotisch veranlagten 
Kulturmenschen zumindest zehn Nüancierungen. Mögen ihre 
Gipfel noch so hoch in den Äther ragen, sie fußt auf der 
«wohlgegründeten dauernden Erde». Dante sieht die acht- 
jährige Beatrice und künftighin scheint ihr allein sein an- 
betungsvolles Sein gewidmet. Ihr Bild durchdringt das All, 
sie verquickt sich ihm tief mit seiner Religion, seiner Poesie. 
Die Frühverstorbene ist sein trostvoller Abendstern, der ihn 
durch die Hölle geleitet und bis in die innersten Kreise der 
Seligkeit emporzieht. Es ist das einzig- herrliche Phänomen 
einer Liebe, die, von einem Wirklichkeitsfunken entzündet, 
von Millionen Phantasmen genährt, ein ganzes Leben hindurch 
brennt. Ein Phänomen, das sich nur in einer mittelalterlichen 
gotischen, ganz dem Jenseits zuströmenden Seele ereignen 
konnte, in der Seele eines großen Dichters, der «innerlich 
voll von Bildern war». Halten wir das kurze Frühlingsglück 
einer Typenliebe, die Blüte der menschlichen Feldfrucht, 
gegen die heroische Leidenschaft Dantes, die auch schlecht- 
weg Liebe genannt wird! Solche Liebe ist nichts als der 
gesteigerte Lebensdrang, den die Hoffnung, einander ganz 
zu besitzen, zwischen einem braunen Burschen und einem 
blonden Mädel ausbreitet. Zwar hat noch immer nicht der 



Griesgram Schopenhauer recht, der das Fruchttragen nach 
der Blütezeit als Welken aller Illusionen schildert Das blonde 
Mädel und der braune Bursch empfinden das Hinab von 
dem Gipfel der Lebenslust in die Täler des häuslichen 
Friedens in der Regel nicht als Enttäuschung. Das Glück 
und die Sorge an den Kindern schafft die Obergänge, läßt 
sie hinabgleiten. Wenn auch die Steigerung der Gefühle, die 
jene hellere und lieblichere Färbung der Wirklichkeit schafft, 
bei ihnen nur Wochen oder Monate währen konnte, wurde 
ihrer Liebe durch die Erfüllung doch das längere Glück 
und der zum Dienste des Alltages und zur Pflege des Nach- 
wuchses nötige Friede. 

Viele Menschen durchbraust in ihrer Jugend ein 
wahrer Orkan der Leidenschaft, während der reife Mann 
das Spiel der Zephirlüftchen hebt. Der eine lebt seine ganze 
Aktivität in der Erotik aus, betreibt die Liebe im Haupt- 

* 

amte; dem anderen wird sie Spiel und Zerstreuung leichter 
Stunden. Alles dies ist menschlich. Nur die Heuchelei 
deutscher «Sitte» oder die Verbohrtheit deutscher Senti- 
mentalität kann sich nie mit diesen Tatsachen ganz aussöhnen. 
Napoleon bestand, ehe er Beherrscher Europas wurde, einen 
Orkan der Leidenschaft, der lange und stark in ihm nachrollte. 
Stendhal, ein als Willennatur dem großen Eroberer Konge- 
nialer, schuf sich in seiner Liebe zu Frau Pietragrua einen 
Ersatz für die Gefahren der Schlacht und die Erfolge eines 
unmittelbar wirkenden Berufes. Casanova wieder, der leicht- 
sinnige und geistvolle Abenteurer, hüpft sein ganzes Leben 
lang wie ein Sperling von Weibchen zu Weibchen. Es 
scheint eben unter anderem darauf anzukommen, wie viel 
von seiner plastischen Gefühls- und Denkkraft ein jeder auf 
die Liebe wendet und infolge der Art und Ausdehnung 
seiner intellektualen und Willensanlagen darauf wenden 
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muß. Napoleon zum Beispiel fand in der Zeit seiner höchsten 
Arbeitskraft (nach Masson von 1800 bis 1810) sein Genüge 
an «Kanapee-Abenteuern» und bewahrte schönen und ge- 
fälligen Frauen seine Huld, wenn sie ihn nicht mehr als 
eine halbe Stunde lang seinen strategischen, diplomatischen 
und administrativen Arbeiten entzogen. Stendhal war als 
Mann gleicher Reife ganz von seiner Liebe zu der Gattin 
eines anderen erfüllt; ihm war der entsprechende Schaffens- 
kreis durch Napoleons Sturz verschlossen. Er gestaltete die 
Liebe zum Mittelpunkt seiner Phantasie und seiner Wirk- 
lichkeit. Casanova, dem trotz seines Mangels an erotischer 
Tiefe und erotischem Gedächtnisse die Frau alles war, 
hätte unter rechtzeitiger Zuchtrute des Schicksals ein tüchtiger 
Diplomat werden können, der einen Teil seiner Schlauheit 
politisch verwertet hätte. Der Neid und die Mißgunst der 
Mittelmäßigen, die ihre Temperamentlosigkeit für Moral aus- 
geben, und das Getuschel des Pöbels, der sich jederzeit 
Mühe gegeben hat, den polygamischen Geschmack vieler 
Bedeutenden aufzudecken, müssen uns anders denken lehren. 
Daß jene Region unserer Menschlichkeit in viel höherem 
Maße Privatbezirk ist als jede andere — ein Standpunkt, 
den Maximilian Harden zu wiederholten Malen im Interesse 
anderer mit Mut vertreten hat — ist noch viel zu wenig 
anerkannt. Wie hämisch wird häufig von Historikern und 
Literaten das Liebesleben großer Männer bekritelt, wie 
kammerdienermäßig enthüllen sie dem Publikum die Blößen 
der geistigen Fürstlichkeiten. Irgend ein Arzt hat mir das 
Pathologische an Goethe aus seinem Liebesleben, das Moebius 
noch gnädig zensiert, nachgewiesen, hin Mann, den nie 
etwas in Tiefen oder Höhen zog, urteilt so über das Genie, 
das aus den Niederungen bequemer Lust immer wieder 
hinangestrebt hat zu Geisteshöhen und Willensgipfeln. Es 



gibt übrigens wenig Unrecht in den menschlichen Beziehungen, 
dessen Vergeltung der Mensch, so unbeschützt von Macht, 
Rang und Geld, sich aussetzen müßte, wie der wahre 
Erotiker der Vergeltung seines Unrechtes. Wer sich von 
einem Wesen losreißt, das noch voll ist von seinem Per- 
sönlichkeitszauber, muß — und wäre er der erotisch Aktivste — 
befürchten, daß ihm einst Gleiches widerfahren werde. Wäre 
die «freie Liebe», die wahrhaft freie, nicht stets nur auf 
den Gipfeln möglich, sondern, was nicht ist, als Institution 
denkbar: das Unrecht des freien Spieles der erotischen 
Kräfte wäre gewiß geringer als das Unrecht des «freien 
Spieles» anderer Kräfte, die vom unpersönlichen Erbe zehren. 

Indessen — ich schweife ab! ... Es sollte an dem 
Beispiele Napoleons und Stendhals gezeigt werden, daß die 
erotische Gestaltung eines Lebens sehr von der durch andere 
Ziele nicht gebundenen Aktivität abhängt. Physische Liebe, 
durch Grazie, Schelmerei, durch einige heitere Gefühle ge- 
würzt, hat den geistvollsten und tiefsten Menschen zu Zeiten 
genügt. Nur die sentimentalen Pathetiker wollen stets alles 
oder gar nichts. Der Melancholische und Willensschwache 
versteht nur eine Phase der Liebe voll auszukosten: Das 
Schwanken der Hoffnung und das wehe Glück der Ent- 
sagung. Trotzdem ist selbst er glücklicher als der Genießer 
ohne Illusions-Tiefe. 

Diesem Kapitel fehlt die Reversseite beinahe ganz: die 
Ausgestaltung von der Gefühlsseite der Frau. Von der 
Ansicht geleitet, daß es besser sei, gar nichts zu sagen, 
als gewaltsame Perspektiven vom andersgeschlechtlichen 
Standpunkte zu versuchen, habe ich nur die erotische Gefühls- 
welt des Mannes zu enthüllen versucht. Die relative erotische 
Passivität der Frau scheint sie mir aber durchaus nicht zum 
Objekt des Mannes zu machen, zum realen und zum Phantasie- 
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objekt, das an der Liebe und ihren Illusionen keinen tätigen 
Anteil hat Die liebende Frau überträgt, in ähnlicher Weise 
wie der Mann auf sie, gewisse Illusionen auf ihn. Vielleicht 
sind diese unmittelbarer aus Büchern geschöpft als die 
Phantasien des Mannes. Indessen ist dies kein genereller 
Unterschied. Wenn die Enttäuschung des Weibes in der 
Regel nicht so tief ist, als ihre Erwartungen hoch waren, 
so liegt das hauptsächlich an ihrem größeren Anteil am 
Kind, an gewissen Freiheiten, die ihr die Ehe schafft und 
die sie wenigstens zur Herrin im eigenen Hause und zur 
freien Verwalterin ihrer Zeit machen. Indessen kommt bei 
Frauen, die in Muttertum und Wirtschaft nicht aufgehen, 
nach einigen Jahren der Ehe eine Zeit, wo die lindernden 
Mittel nichts fruchten und sie neuer Illusion und Desillusion 
sich aussetzen. 

Eine Erörterung steht noch aus: Welches ist die 
Grenze zwischen erotischen und rein ästhetischen Gefühlen? 
Man könnte in dialektischer Rüstigkeit erwidern: ästhetischer 
Genuß sei unvermischte Freude an irgend etwas, das außer- 
halb aller Besitzwünsche liegt Die Wahrheit wäre damit 
erfaßt; vielleicht dringen wir dennoch weiter bis zu ihrem 
Kern vor, wenn wir die physiologische Erklärung Joseph 
Poppers für das ästhetische Glücksgefühl zu Hilfe nehmen. 
In einer kleinen Schrift «Die technischen Fortschritte nach 
ihrer ästhetischen und kulturellen Bedeutung» kommt der 
Autor zu einer anderen Auffassung des Ästhetischen, als in 
Annahmen irgend eines objektiv Schönen gelegen ist Er 
sagt: «Die Eigenschaft der Ruhe, das ist das Nichtvor- 
handensein eines Ermüdungsgefühles während einer ästhe- 
tischen Stimmung und der Charakter der Unerschöpflichkeit 
dieser freudigen Stimmung selbst bewirkt das eigentliche 
Beseligende in einer solchen Situation.» In weiterer Aus- 



führung nennt er dies Gefühl ein Gefühl, das Versprechungen 
der Unvergänglichkeit, der Unsterblichkeit in sich trägt. 

Nun kann keinerlei tieferes Gefühl in uns wirken, ohne 
daß wir durch eine Beschleunigung des Stoffwechsels, durch 
Verbrauch von Nervenkräften gewissermaßen dafür bezahlen. 
Quietismus im Sinne einer Gefühls- und Empfindungs- 
ertötung ist durch die Bewunderung einer Frühlingsland- 
schaft bedroht und ebenso durch die Sehnsucht nach einem 
Weib. Dem konsequentesten Streben nach Extensität 
(Lebensdauer) müßte Intensität immer geopfert werden. 
Aber zwischen dem Glück, das einen Wirbel von Leiden- 
schaften erregt, dem erotischen und dem ästhetischen, scheint 
mir neben anderem die Verschiedenheit des Stoffverbrauches, 
der Abnützung des Ich, den Unterschied zu machen. Man 
denke an das köstliche, ruhig flutende Feuer einer ästhe- 
tischen Freude! Wie sicher und daseinsbejahend, wenn 
auch gerade das individuelle Sein übertönend, ist diese 
Freude! Wenn auch die erotische Freude die Grenzen des 
Ich weitet, so doch anders! All dies behaupte ich, ohne 
den Mann, der die Monna Lisa betrachtet, und den, der 
an seine Liesl denkt, im Laboratorium nebeneinander unter- 

* 

sucht zu haben. Nicht einmal die Differenzen in ihren 
Blutdrucksteigerungen sind mir bekannt. — Wenn der ästhe- 
tische Genuß schon physiologisch das Vertrauen auf seine 
Unminderbarkeit in uns wachruft, so auch verstandesmäßig: 
Wir wissen, daß Natur und Kunst uns in voller Unabänder- 
lichkeit verbleiben, wenn wir selbst auch altern. Ja, die 
Begeisterung über die Herrlichkeit der «Werke» führt nicht 
nur im Faustischen Sinne, auch in dem Strauß-Häckel- 
Bölsches zum Gefühl des Erhabenen, Unendlichen. Ähnlich, 
aber nicht kongruent mit den ästhetischen, sind die höchsten 
erotischen Gefühle. Auch hier vergessen wir die noch 
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engeren Grenzen des Stofflichen (unsere Sexualität ist meist 
kürzer als unser Leben und die «Ewigkeit» der Liebe des- 
halb noch kleiner als die der ästhetischen und der Freund- 
schaftsbegeisterung), auch hier spüren wir in der Lust, in 
den Kindern uns selbst und das geliebte Wesen fortleben 
zu lassen, den Hauch der Unendlichkeit . . . Daß die 
Grenzen zwischen ästhetischem und erotischem Genuß sich 
auch im Objekt leicht verwischen, mag der Fall illustrieren, 
daß einer sich in ein gemaltes Frauenbild als Abbild oder 
Vorbild lebendiger Wirklichkeit verliebt. 

Man hat sich übrigens Millionen Empfindungskomplexe 
zu denken, die eine Betrachtung, zum Beispiel der Venus 
von Milo oder des vatikanischen Apollo, in ebensoviel 
Menschen auslöst. Wie kein einziges Blatt im Walde ganz 
dem anderen gleicht, so auch keine an ein Objekt der Wirklichkeit 
geknüpfte Empfindung ganz der analogen Empfindung eines 
anderen. Aber es gibt nicht nur für die vollendeten Abbilder 
schönster Menschen, sondern für alles, was unseren Sinnen 
wohltut, also für das Verschiedenste in der Empfindungswelt, 
drei Hauptarten der Betrachtung: Eine, die fast ausschließlich 
Begehren weckt; eine, die jedes bestimmte Wollen, das auf 
einen Besitz, eine Abnützung des Gegenstandes gerichtet 
wäre, ganz zurücktreten läßt; und eine, die Begierden mit 
einer uneigennützigen Freude am Schönen, einem ins Weite 
gehenden ästhetischen Genuß, vereint So kann man eine 
Blume, so ein Gemälde, so ein warmlebendiges schönes 
Weib betrachten. Gegenständen gegenüber, die geschlecht- 
liche Begierde auslösen können, werden wir diese drei 
Hauptarten der Betrachtung: sexuell, erotisch, ästhetisch nennen. 

Das Erotische liegt demnach — man sehe mir die 
schulmeisterliche Ausdrucksweise nach — zwischen der 
sexuellen und rein ästhetischen Auffassung. Tiefe Andeu- 
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tungen dieser Erkenntnis finde ich im 28. Abschnitte * des 
Platonischen Dialogs über die Liebe. Ein Fortschreiten von 
der stark sexuell gefärbten Erotik der Jugend zu einer 
Liebhaberschaft an allen schönen Leibern und zur Liebhaber- 
schaft der Schönheit in den Seelen wird dort gefordert. 
Also der Fortschritt zu einer Bewunderung und Gefühls- 
ekstase, die weder sich selbst noch ein anderes jäh abnützt 
und durch heftige Wallungen zerstört. Nun ist diese rein 
ästhetische Betrachtung, so lange der Trieb stark in uns ist, 
für die Schönheit des anderen (beziehungsweise desselben) Ge- 
schlechtes äußerst selten und wohl nur durch eine Schönheit 
zu bewirken, die durch ihre volle Harmonie und Vollendung 
den Gedanken an unser Ich und seine Lustmomente in 
tiefer und andachtsvoller Bewunderung aufgehen läßt. 
Manchen Marmorleibern der griechischen Antike, manchen 
Bildern Tizians, Leonardos, der Florentiner, wohnt diese 
Kraft inne. Ist die Reinheit der Schönheit durch irgend 
einen lüsternen koketten Zug, der die sekundären Geschlechts- 
unterschiede in ein helleres Licht setzt, gestört, so wird die 
ästhetische Wirkung bereits in eine erotische verwandelt. 
Dies ist bei den meisten Bildern der späteren Italiener, 
des Rubens und in beinahe allen Werken des Rokoko der 
Fall. Ein kleines Detail kann die ästhetische Wirkung zer- 
stören; zum Beispiel die Juwelen, womit einzelne Pariser 
Bildhauer die Statuetten der letzten «Salons» kokett schmückten. 
Vollständige Nacktheit eines schönen Körpers wirkt immer 
eher ästhetisch als sexuell (wenigstens auf den Kultur- 
menschen, der durch den Kontrast der Bekleidungssitte das 
schöne Nackte tiefer empfindet). Eine lebendige Venus, 
zöge man ihr Strumpfbänder oder einen Busenschmuck an, 
wäre um die reine Wirkung gebracht. 

* Cbersetzt von Fr. Schleiermacher, Universal-Bihliothek. 
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Es gibt Dinge, die ihrer Unbesitzbarkeit gemäß selbst 
auf den Philister, wenn er in gehobener Stimmung ist, rein 
ästhetisch wirken: Das unendlich wogende Meer, die in 
Abendglut strahlenden Alpengipfel. Stumpfen Menschen, 
Menschen ohne Schwung, ist ein rein ästhetisches Empfinden 
in der Regel nur bei Dingen möglich, die allgemeine Güter, 
die unbenutzbar oder unbesitzbar sind. Schon in einer 
Galerie wird sich vor dem herrlichsten Kunstwerke in der 
Philisterseele der Wunsch nach Besitz neben allerlei 
Gedanken über den materiellen Wert und die materiellen 
Umstände des Kunstwerkes regen. Lebendige Schönheit 
wird er sich noch schwerer in die Perspektive reiner Be- 
trachtung rücken können. Es gehört schon viel ästhetische 
Feinheit und ein Übergewicht der Geistigkeit hinzu, das 
sexuelle Element in den erotischen Empfindungen so fein 
zu verteilen, daß auch diesen erotischen Empfindungen ein 
Schein der Unerschöpflichkeit, derselbe Schein wie den 
ästhetischen, innewohnt. Die platonische Liebe wäre also 
die Forderung rein ästhetischer, nicht erotischer, Betrach- 
tung für geliebte Personen des anderen oder desselben 
Geschlechtes: Eine Forderung, die der Natur des Geschlechts- 
triebes nach nur so weit zu erfüllen ist, daß der Gedanke 
des Besitzwunsches niemals bewußt in der Seele auftaucht, 
oder daß der Besitztrieb befriedigt ist, ohne daß es zu einem 
Geschlechtsakt kommt. An diese Auffassung der platonischen 
Liebe anschließend, wird sich der erotische Genuß deutlicher 
nach Grundsätzen seelisch-leiblicher Ökonomie beurteilen 
lassen. 

«es» 
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Sexuelle Erziehung. 

Vorzeitige geschlechtliche Reife und frühzeitige ge- 
schlechtliche Überreizung machen die Frage der sexuellen 
Erziehung zur wichtigsten der gesamten Pädagogik. «Wo 
zuviele der Brünstigen wohnen», zupft nervös belastete und 
auch andere Jugend mit früher Neugier am Baume der 
Erkenntnis und verschlingt die grünen Früchte der Lust in 
heimlicher Angst und mit falschem Appetit. 

Dieser Erscheinung gegenüber verfallen auch normalere 
Lehrer als Dippold, wenn sie nur beschränkt sind und der 
rechten Liebe entbehren, auf häßliche Mittel der Abschreckung 
und Gewissensangst. Wird doch die Furcht der Jungen von 
einer Schandliteratur ärztlicher «Spezialisten» ausgebeutet, 
die jedem Onanisten schimpflichen und schmerzvollen Unter- 
gang prophezeit, um ihn zur «Selbstbewahrung und Errettung» 
durch den auch brieflich ordinierenden Herrn zu führen. Es 
sei nur angedeutet, daß bis über das dritte Vierteil des 
vorigen Jahrhunderts eine verbreitete Ansicht der dogmatischen 
Medizin die gesundheitlichen Folgen der Onanie gröblichst 
überschätzte. Sorgfältige Untersuchungen (u. a. von H. Ellis) 
haben ergeben, daß diese Gewohnheit im Alter der Pubertät 
von einem hohen Perzentsatze der großstädtischen, schul- 
hockenden Jugend ausgeübt wird, und daß bei normalkräf- 
tigen, unbelasteten Individuen die Zeit geschlechtlicher Miß- 
verständnisse — so wollen wir statt Sünde, Laster, Selbst- 
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befleckung lieber sagen — vorübergeht, ohne den Organismus 
erheblich zu schädigen, tritt nur zur rechten Zeit Lust und 
Gelegenheit zum natürlichen Verkehr ein. Hier müssen eben 
die Beobachtungen viel genauer determiniert werden, als 
dies in der Regel geschieht. Selbst die Frage: Wann hat die 
geschlechtliche Aufklärung der Eltern und Erzieher einzu- 
greifen, läßt keine allgemeine Beantwortung zu. Es kommt 
hier nicht nur Hygienisches, sondern auch Seelenbildnerisches 
allerlei Art in Betracht Trockene ärztliche Aufklärung allein 
würde nie genügen, auch nicht, wenn sie schulplanmäßig 
bestimmt wäre. Immerhin ist der Vermummung und Ein- 
windlung der Wahrheit eine volle sachliche Aufklärung 
unbedingt vorzuziehen, wo Zweifel und Bedenken aus der 
organischen Entwicklung heraus sich melden. Wenn vor nichts 
anderem, wird die Phantasie der Sinnlichen durch sie vor 
naturwidrigen Zerrbildern bewahrt werden. Ist eine halbe, 
lüstern-ängstlich erhaschte Wahrheit nicht wie ein scheuer 
Blick auf die Wachsfiguren eines anatomischen Museums? 
Lebenswarme Nacktheit wird die Sinnlichkeit wecken, der 
sexuelle Rätselschauer leitet zur Obszönität an. Manchem 
erregt das Rätsel peinigende Neugier, dem Überempfindlichen 
sogar Angst, den meisten stört es die Ruhe. Das Variete 
auf den Brettern, in der Literatur und der bildenden Kunst 
kultiviert ähnlichen Kitzel auch bei Erwachsenen. 

Gewiß darf man nicht jedes zweideutige Wort, dem 
man auf den Lippen des Knaben begegnet, für «Verderbnis 
der Seele» nehmen. Ein bornierter Bakel-Schwinger hat ja 
keine Ahnung davon, wie viel dergleichen dem Halbwissenden 
Scham der Keuschheit, wie viel leere Großtuerei ihm in den 
Mund legt. Ebenso sind solchen Pädagogen, wie den meisten 
Eltern, selbst die oberflächlichsten Unterscheidungen im 
Wesen des Auto-Erotismus unbekannt. — Diesen Namen schlägt 



Ellis für die Gesamtheit aller geschlechtlichen Erregungen 
vor, die das Individuum, ohne Berührung eines fremden 
Willens, an sich hervorruft. — Nur das Alleroberflächlichste hört 
man immer wieder: «Scheue Knaben von blasser Gesichts- 
farbe, zerstreut, fahrig, Ringe unter den Augen ...» 

Es macht zum Beispiel einen ungeheueren Unterschied, 
ob ein nervös belastetes Kind seit seinem dritten oder vierten 
Jahre zwangsmäßig Onanie treibt, oder ob der Ephebe nach 
Eintritt der Pubertät durch körperliche Zufälle oder durch 
Verführung von Altersgenossen, ob er im Zusammenhange 
mit einem erotischen Ereignis dazugekommen ist. Eine keusche 
Erziehung wird in körpergemäßer ländlicher Umgebung 
leichter, in der nerven- und sinnenreizenden Luft der Groß- 
stadt schwerer durchzuführen sein. Ganz gewiß aber wird 
den mißleiteten Willen nur Liebe und seelisches Verständnis 
vom einmal eingeschlagenen sexuellen Seitenweg zurück- 
führen. Zugleich vor der Scylla der Onanie und der Charybdis 
der Prostitution zu bewahren, wäre der volle Erfolg der 
Erziehung. 

Enthaltung vom Geschlechtsverkehr bis etwa zum 
zwanzigsten Jahre scheint für die männliche Jugend unserer 
anthropologischen Zone eine unter günstigen Umständen stets 
mit Vorteil erfüllte Forderung. Es soll nicht behauptet wer- 
den, daß die sozial-ethische Mahnung, alle Kräfte für die Ehe 
zu sparen (zu der er etwa mit 30 oder 35 Jahren kommt), 
bei einem 14jährigen Jungen mehr vermag als körpergemäße 
Lebensweise, Lust an kräftigem Spiel und Sport im Freien 
und ein nähergestecktes Ziel der Lebensfreude, wie Wande- 
rung und Reise. Das Zusammenwirken aller dieser wohltätigen 
Faktoren dürfte bei Gesundveranlagten Enthaltung bis zum 
vorhin erwähnten Alter leicht machen. Trotzdem wird auch 
diese Grenze der Keuschheit in großstädtischen Verhältnissen 
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bei aller guten Veranlagung durch gewisse Zufalle verrückt. 
Dem der Unbefangenheit der Knabenzeit einmal Entrückten 
kann das kleinste Ereignis gefährlich werden. Lebensfreudig- 
keit in dieser Periode ist die wichtigste Prophylaxis. Sie wird 
durch den Geschmack an Gesellschaft von Altersgenossen 
erhalten. Sehr viel Gewicht ist auf den fröhlichen Verkehr 
mit der Jugend des anderen Geschlechtes zu legen, und darauf, 
daß bei aller Harmlosigkeit dieses Verkehres der Ehrgeiz 
erotischen Wohlgefallens geweckt werde. Die Primaner-Liebe 
wird vielleicht das beste «Lever de rideau» vor dem bürger- 
lichen Schauspiel der Ehe sein. In einer weniger bedrückten 
Zeit hielt man sie sogar für die einzig richtige Einführung 
ins Geschlechtsleben und hatte vor den Zufällen des kleinen 
Schützen — wie man sich damals zierlich ausdrückte — 
weniger Angst. 

Der enge Rationalist, dem der Sinn für den Reiz der 
blauen Blume, das Verständnis für die Märchenschleier der 
Phantasie und die lockenden Irrgänge der Hoffnung ganz 
fehlt, wird dem jungen Burschen, wenn keine andere hygie- 
nische Ablenkung fruchtet, beruhigt den mäßigen Genuß bei 
Prostituierten anempfehlen. Unter entsprechenden Vorsichts- 
maßregeln natürlich ! — Hiermit glaubt er das Beste zu treffen, 
seinen Schüler vor den Gefahren der Selbstbefriedigung und 
zugleich vor übereilten Liebesunternehmungen zu bewahren, 
die Konsequenzen haben könnten. Der sozialen Klugheit 
dieser Entscheidung läßt sich nicht viel entgegenhalten. Doch 
muß auf den Schaden hingewiesen werden, den ein frühe 
begonnener, gleichgiltig-skrupelloser Gebrauch der Prostitution 
jeder feineren Entwicklung tut. Sehr leicht wird durch solche 
Gewohnheit das lebendige Streben nach reinen Beziehungen 
zum Weib für immer unterbunden. Ein Unreifer kann schwer- 
lich die richtige Perspektive für die Dirne finden: als für 
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eine durch Veranlagung meist Minderwertige, die vom bürger- 
lichen Stumpfsinn dennoch ungerecht verurteilt und verachtet 
ist. Die Umarmungen eines sich jedermann hingebenden 
Weibes werden leicht zu falschen Voraussetzungen für das 
Wesen des Weibes leiten. Deshalb sei daran erinnert, daß 
gerade die feinfühligsten, sittlichsten und intellektualsten 
unter der Jünglingen, die sinnliches Temperament zu einer 
Befriedigung zwingt, den Auto-Erotismus mit seinen Phantasie- 
Erhebungen der schmutzigen Wirklichkeit eines käuflichen 
Verkehres vorziehen. Inwieferne hiermit eine krankhafte vita 
sexualis beginnt, wird schwer zu entscheiden sein. Bis jetzt 
denken wir über die Gestaltung der Lebensbedingungen durch 
größere Sensibilität und durch Phantasiereichtum noch überaus 
schwankend. Unsere Ansichten fluktuieren zwischen dem 
Gesundheitsprotzentum (bekannt aus Moebius* Schrift «Das 
Pathologische bei Goethe») und der Überschätzung der un- 
fruchtbaren Stimmung, dem Nervendünkel. Man wird sich 
vorläufig dahin einigen können, daß «Nerven aus Stahl» — bei 
entsprechender Hirnfunktion gute Leitungsdrähte für Wahr- 
nehmung und Wollen — gewisse feinste seelische Leistungen 
nicht fördern, vielleicht nicht einmal ermöglichen. Den Nerven 
entspricht in näher nicht bestimmbarer Weise die plastische 
Fähigkeit des Hirns. Sensibilität und Phantasiereichtum bedingen 
zweifellos eine von der normalsten gesündesten Lebens- 
gestaltung abweichende. 

Am besten schont man seine vitalen Kräfte vielleicht, 
wenn man auf dem Kanapee liegt und Hufelands «Makro- 
biotik» liest. Zum Verständnis der psychischen Geschlechts- 
entwicklung gelangt, wird man immer bescheidener in der 
Hoffnung, sie zu beeinflussen. Wie wäre zum Beispiel heitere 
Sinnlichkeit unter den mannigfach bedrückenden Umständen 
unserer Kultur zu erzielen ? Wir messen sie dem Hellenentum 
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bei, weil sie in einzelnen Werken dieses Volkes lebendig 
weiterblüht. Man darf heitere Sinnlichkeit auch in der 
ehemaligen, von Europäereinfluß freien Kultur Japans ver- 
muten. In unserer Mischkultur aber liegen zu viel Ernst, 
Gewissensangst und Heuchelei nebeneinander, als daß irgend 
eine Erziehung in ihren Grenzen viel mehr züchten könnte 
als ein nordisch Gespenst, eine angekränkelte und über- 
spannte Begierde. «Mir ist ganz tugendlich dabei, ein bißchen 
Diebsgelüst, ein bißchen Rammelei», diese Gefühlsanalyse 
Mephistos kommt mir stets in den Sinn, wenn ich Gymnasial- 
professoren, schlechte Bildhauer und Sudermänner sich für 
den Hellenismus begeistern sehe. Wenn von einer Gymnasial- 
erziehung zu apollinischer Sinnlichkeit und ähnlichem zu 
lesen ist, muß man lächelnd daran denken, wie weit, wie 
unendlich weit wir in der geistigen Luftlinie vom idealen 
Hellas entfernt sind. Die beste Probe auf den ästhetischen 
Wert der bestehenden Kultur liegt wohl darin, daß dem 
erwachsenen Mitteleuropäer alkoholische Ausgelassenheit im 
Trikot das anregendste Dyonisiertum ist. Seine Kunst steckt, 
tatsächlich und symbolisch genommen, in Hosen. In einer 
Aristokratie oder Oligarchie des Geistes konnte die geschlecht- 
liche Erziehung edelgearteter Jünglinge durch platonische 
Unterredungen und durch Hetären besorgt werden. In 
modernen Demokratien der Geldmacht und der wohlfeilen 
«Fabriks »-Bildung hat rationalistische Durchschnittsaufklärung 
die besten Erfolge zu gewärtigen. 

Der Bruch mit den alten Heucheleien, denen die letzte 
Volksausgabe des Rationalismus, der protestantisch-dünn- 
flüssige des XVIII. Jahrhunderts, noch huldigt, könnte die Er- 
ziehung neu beleben. Fraglich ist es, wann die volle Wahr- 
heit mit allen ihren Perspektiven in der Erziehung gegeben 
werden müsse; daß sie noch im Laufe der Erziehung gegeben 



werden muß, daß man den bunten Wirrsalen des Lebens 
nicht alle Erziehung überlassen kann, ist unzweifelhaft. Ehe 
unsere gesellschaftliche Ethik nicht völlig umgebaut ist, wird 
ein Unterricht in deren höheren Kapiteln allerdings kaum 
möglich sein. Halten wir denn die monogame Feierlichkeit 
für viel mehr als eine Komödie? Soll das tiefste Glück 
zweier Menschen durch einen Fehltritt in dieser Richtung 
schwer gefährdet, vernichtet sein? Ist uns das uralte Sakra- 
ment, das an die Vereinigung zweier Leiber geknüpft ist, 
noch heilig oder ist es eitle Kinderdrohung geworden ? Darf 
der erotisch Aktive, weil er es kann, weil er der Mächtigere, 
Anziehende, Beherrschende ist, den anderen wie ein gebrauchtes 
Werkzeug wegwerfen, ihn, der noch völlig vom Persönlichkeits- 
zauber, der aus wildsüßen Umarmungen ihn überflutet hat, 
erfüllt ist? Es muß von neuem versucht werden, zwischen 
Wahrheit und Mitleid, zwischen der Achtung eigenen Be- 
gehrens und eigenen Glückes und ihren altruistischen Hint- 
ansetzungen Entscheidungen zu treffen. Oder soll künftighin 
Richtschwert und Wage des eigenen Gewissens in diesen 
allermenschlichsten Angelegenheiten ohne fremdes Gesetz 
walten? . . . Das eheliche Sakrament hat einen tiefen psy- 
chologischen Grund: Zwei Menschen müssen sich nicht, sie 
können sich jedoch in der Hingabe der Leiber ganz 
besessen haben. 

In der Siedehitze der Begierde können Isolierungen 
geschmolzen sein, die sonst den innigsten seelischen Kon- 
takt zwischen Mann und Weib hemmen, es kann eine voll- 
ständigere Vereinigung stattgefunden haben, als sie sonst 
irgend eine Handlung zwischen zwei Menschen bedingt. Zwei 
Seelen (man entschuldige die dualistische BegrifTsanwendung 
als bildlich) können zusammengeflossen sein; eine bloß kann 
sich in die andere ergossen haben, so daß jene in Trennung 
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blutig leidet. Dies ist der tiefere Grund des christlichen 
Sakraments der Ehe. Deshalb verbietet Jesus, das Weib 
eines anderen nur anzusehen mit der Begierde des Besitzes. 
Aber unser Verstand muß sich eingestehen, daß millionen- 
und millionenmale zwei Menschen einander in Gier und 
Lust umschlingen, ohne daß die Vibration der Nerven in 
dauernden Gefühlen fortschwingt. Darum kann die Bedeu- 
tung, das moralische Schwergewicht einer leiblichen Ver- 
einigung nur durch besondere Bedingungen bestimmt werden, 
nicht durch grobumrissene Tatsachen. Unter der schärferen 
Lupe deterministischer Lebensanschauung gibt es kein Sakra- 
ment der Geschlechtlichkeit. Ein lebenslänglicher 
Anspruch muß durch Vielfacheres begründet sein als durch 
einen Augenblick gemeinsamer Lust, und wäre er auch für 
das Weib der erste gewesen. Was dem Urchristentum eine 
Sünde ist, die lebenslängliche Sühne fordert, ist milderer 
Anschauung ein Vergehen geworden Nur «Falschmünzerei» 
der Seele bleibt Verbrechen. Tolstois Auffassung in der 
«Auferstehung» kann nicht zur Richtschnur des männlichen 
Gewissens werden. Moralisches Pathos wirkt nach dem Ver- 
hältnisse der Übertragung in kleines Format auf die Seelen 
der Menge. In den meisten also in ungefährlicher Schwäche. 
Christus hat gesprochen: «So dir jemand einen Streich gibt 
auf deinen rechten Backen, dem biete den andern auch dar!» 
Und siehe da, nach 19 Jahrhunderten ist die christliche Welt 
eben durch diese Lehren des Altruismus so weit, daß sie 
Feinde im Krieg nur von gewissen Sprengstoffen entzwei- 
reißen läßt Tolstoi lehrt: «Die dir einmal, die dir zum 
erstenmale angehört hat, soll dir dein Leben lang angehören!» 
Vielleicht wird dadurch die Anständigkeit des Mannes gegen- 
über der Frau, die sich ihm hingegeben hat, ein wenig 
gehoben werden. Deterministisch gefaßt, ist übrigens die 



Masiowa, das uneheliche Kind, das Zigeunerblut in sich hat, 
das auf der gefährlichen Scheide zwischen Herrenleben und 
Dienstbarkeit erzogen wurde, kein Opfer der «Verführung». 
Aus der ehrlich-realistischen Schilderung ihrer Bahn hin- 
unterzu ersieht man die Entwicklung einer zur Dirne 
Geborenen, eines stumpfen trägen Weibes. Wie der Fürst 
für dieses Mädchen nur die Ursache, nicht der Grund ihres 
Niederganges, so ist auch ihr Schicksal auf der Anklagebank 
für ihn nur die zufällige Ursache, seine feiste, von aller 
Bequemlichkeit des Daseins angeekelte Seele zu neuer 
Tätigkeit zu erwecken. Dennoch bleibt Tolstois lauter 
Gewissensruf an die müden Ohren der wohlanständig 
Genießenden. Dieser Ruf gellt: Mitleid, Mitleid! — Mitleid, 
nicht nur für die, die durch Bande des Blutes an euch 
geknüpft sind, auch für die, die euch den Leib hingegeben 
haben, hingegeben in einer Umarmung, wie die, der ihr das 
Leben dankt! Mag sich Selbsterhaltungstrieb und Verstand 
der allzu unbedingten Mitleidslehre des großen Russen 
widersetzen; sie wird und soll das stumpfe Gewissen wecken 
helfen. Nur gibt es keine besondere geschlechdiche Ethik; 
Verführung ist unehrliche Beeinflussung fremden Willens, 
Ehebruch ist Lüge und Betrug, wenn nicht Raub. Und 
niemand darf zeugen, was er dann verleugnen, vernichten 
helfen oder gar nicht kennen will. 

Die einzelnen Punkte und Fälle der Moral sollen hier 
nicht erörtert werden. Unser nächstes Ziel muß ehrliche 
Erkenntnis der eigenen Möglichkeiten sein. Die hohen 
Grundsätze der christlichen Polygamie haben sich fast über- 
all und besonders im enge zusammengerückten Leben 
moderner Kulturzentren als schmutzige Heuchelpolygamie 
verwirklicht. Deshalb ist die Forderung klarer Einsicht, wie 
weit unser altruistischer Gesamtcharakter durch ein Ab- 



weichen von der monogamischen Reinheit gefährdet werde 
oder nicht, als Grundlage jener Moralreform anzusehen. Daß 
sich die Pflichten zwischen Mann und Frau, zwischen Eltern 
und Kindern für kein anderes Vethältnis so scharf präzi- 
sieren lassen wie für die sakramentale Ehe, macht noch 
nicht alle anderen Abgrenzungen unmöglich. 

Der Versuch, zwischen den Schäden der Onanie und 
der Prostitution zu wägen, ist für den Hygieniker leichter als 
für den Psychologen. In der Regel wird die Prostitution — 
die Prostitution, in der das Weib in feiger und heuchlerischer 
Weise von der Gesellschaft, deren Wohltäterin es ist, herab- 
gewürdigt wird — als das Verderblichere von beiden Übeln 
auf der Wage des Psychologen sinken. Es wurde schon er- 
wähnt, daß einem unreifen Knaben oder Jüngling die richtige 
Perspektive für diese soziale Erscheinung kaum möglich ist. 
Es werden sich alternativ zwei unrichtige Werturteile gegen- 
über dem weiblichen Geschlechte in der Seele eines solchen 
Heranwachsenden oder Heranreifenden bilden. Entweder er 
sieht in der Hingabe der Dirne an jeden Beliebigen gegen bare 
Zahlung nur eine besondere wirtschaftliche Form der weib- 
lichen Hingabe an den Mann, er lernt nicht die Werte der 
Mutterschaft erfassen und gewöhnt sich, die häuslichen 
Tugenden der Frau gering zu achten ; oder er wird, in Ekel 
und Abscheu vor dem Unästhetischen der Prostitution, an 
die schützenden Gitter eines günstigen Milieus vergessen und 
•die jungfräuliche Demi-Vierge, die im Myrtenkranz unter 
•den Altar tritt, wegen der Tatsache körperlicher Unberührt- 
heit überschätzen. Aber nicht die Prostitution und ihren Ge- 
brauch, sondern den Tiefstand männlichen Gemütes ihr gegen- 
über halte ich für das eigentliche Verderbnis. Auch hier 
könnte nur ein Fortschritt von der Heuchelei zur Aufrichtig- 
keit reinigend wirken. Eine formelle Abschaffung der 
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Prostitution, als einer Einrichtung, die durch die Bedürfnisse 
beider Geschlechter begründet ist, würde nichts fruchten. 

Auch die Ehe kann so, wie sie im Durchschnitt jetzt 
ist, nicht als Ideal, das den Jüngling über alle Verlockungen 
seiner Begierde hinwegheben soll, hingestellt werden. Auf 
einer Seite muß in der allgemeinen Heuchelei wohl immer 
geheuchelt werden. Für die weibliche Erziehung zur Ehe wäre 
viel getan, wenn die Ausbildung zu einem Berufe, zumal im 
Mittelstande, Grundsatz würde. Auch wo die pekuniäre 
Selbständigkeit der alten Jungfer gesichert erscheint, hat sie 
noch unter der sozialen Dummheit zu leiden, die ihr die Ehe- 
losigkeit zur Schmach und zum Gelächter macht. Erst die 
wirtschaftliche und soziale Unabhängigkeit könnte die Ehe 
dem Weib zur Möglichkeit machen, über die lediglich 
Temperament, Geschmack und Glück im Finden entscheiden. 
Die berufliche Ausbildung ist das einzige Mittel, das Mädchen 
zu einer würdigen Selbständigkeit zu bringen, wenn ihre 
wirtschaftliche Unabhängigkeit nicht sonstwie für Zeit ihres 
Lebens garantiert ist. Wo beide Geschlechter faulenzen oder 
ihr Leben durch Pflichten der Geselligkeit, durch Pflege von 
Sport, Vergnügen und Kunst ausfüllen, ist das Mädchen dem 
Manne schon jetzt gleichgestellt. 

Daß die Mädchen in einem gewissen Alter mit der- 
selben Aufklärung bedacht werden sollen wie die Knaben, 
versteht sich von selbst. Die weibliche Keuschheitsforderung 
wird in friedlicher Familienatmosphäre bis zum normalen 
Ehealter ohne innere Kämpfe erreichbar sein. Das normale 
Ehealter für den weiblichen Mittelstand liegt eben um zehn 
bis fünfzehn Jahre tiefer als das des Mannes. Auch macht 
der schlummernde Charakter der weiblichen Sinnlichkeit ihr 
einen Erwecker nötig, der in der Regel nur gefährlich ist, 
wenn er auf ein ungewarntes und vom häuslichen Schutze 



ed by Google 



— 88 - 



losgelöstes Mädchen anstürmt. — Eine in die Erziehung der 
Geschlechter hineinspielende Frage wurde von Frau Perkins- 
Stetson als Förderung der Übergeschlechtiichkeit durch 
erzieherisches Hervorkehren der sekundären Geschlechts- 
unterschiede formuliert. Die Amerikanerin erhofft sehr 
viel, unglaublich viel, von einer gesünderen Erziehung. 
Sie will das Mädchen durch kräftige Schulung ihres Körpers 
zur gleich starken Gefährtin des Mannes machen, den 
kleinen Buben allen Jahrtausend-Dünkel von der männ- 
lichen Überlegenheit austreiben. Sie predigt wie viel andere 
einen modernisierten Rousseau. Der hypothetische Natur- 
mensch ist durch eine Art Urmenschen ersetzt; sonst ist 
nichts geändert. 

Zur Zeit Rousseaus versuchten die Damen, in Be- 
wunderung der neuen Doktrine, ihre Kinder selbst zu 
säugen, heute läßt man die Kleinen ungezwungener im 
Freien spielen und Sport treiben. Sicher sollte man Knaben 
und Mädchen bis zum Eintritt der Pubertät und darüber hin- 
aus mehr als Kinder behandeln und sie weder auf Über- 
legenheit des männlichen Willens, noch auf die Koketterien 
des weiblichen Unterliegens dressieren. 

Die Unklugheit der Eltern verstärkt unnütz den Druck 
der wirtschaftlichen Kräfte. Es ist wahr, die Buben müssen 
zu Verdienern, die Mädchen dazu erzogen werden einen 
Verdiener zur Heirat zu verlocken. Also dem Heiratsgeschmack 
entsprechend, hübsch in der Mitte zwischen kokettem Weib- 
chen und züchtiger Wirtschafterin. Aber so frühe müßten 
die Menschen doch nicht ihrer Unbefangenheit beraubt werden. 
Zwölfjährigen Mädchen den keimenden Busen hinaufzu- 
schnüren und sie durch Vorschrift und Verbot auf den Ge- 
schmack der Männerwelt aufmerksam zu machen, ist eine 
Sünde. 



Auch dem jungen Gentleman täte es gut, mit seinem 
Selbstbewußtsein gegen das andere Geschlecht bis zur Zeit 
seiner überlegenen Arbeitsleistung zu warten. Aber so lange 
sonst vernünftigen Bestrebungen in der Reform der geschlecht- 
lichen Erziehung noch eine ähnliche Unvollkommenheit an- 
haftet, wie mancher Erziehung zur Abstinenz vom Alkohol; 
so lange man den Kindern den Alkohol als etwas Schlechtes 
und Verderbliches entzieht, sie aber die Eltern seinem Ge- 
nuß ergeben sehen, wird die Maßregel unvollständig sein. 
Selbstredend hinkt dieser Vergleich. Ich will nur sagen, daß 
einzelne verständige Maßregeln der Erziehung nicht viel be- 
wirken können, solange die moralische Atmosphäre des 
Hauses nicht eine andere ist, nicht eine von Heuchelei und 
Zweideutigkeit gereinigte. Erst diese Gesundung wird Wesent- 
liches an der geistigen Übergei-chlechtlichkeit der Großstadt- 
kirider ändern. 

Es ist eine alte, immer wieder verlorene Wahrheit: Kultur 
ist etwas organisch Gewachsenes, das organisch weiterwachsen 
muß. Die Reformer mit ihrer großen Gartenschere zwicken 
hie und da ein Zweiglein ab, wenn sie Jahrhundertgenies sind 
und ihres Volkes Kraft führen. — Unsere Sexualkultur ist ein 
Teil der Gesamtkultur; Dampf, Telegraph, Telephon, die 
ganze gesteigerte Technik, die zur gesteigerten Empfindlich- 
keit, zur Erweiterung und zur Zersplitterung der Willensziele 
führt, macht sich auch in unserem Geschlechtsleben 
fühlbar. 

Aus der Welt temperamentvoller und radikaler Verbesserer 
kehrt der Zweifler, arm an Hoffnungen, heim. Schließlich 
konnte ich nichts Positives, nichts allgemein Giltiges sagen, 
als daß der Erzieher liebevolles Verständnis für die Triebe 
und für die erotische Sehnsucht der Jugend haben muß, 
nicht nur für ihr leibliches Wohl und ihre Fortschritte in den 
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Lehrgegenständen. Wenn Friedrich der Große Ober Rousseau 
schrieb: «Er würde mich nie dazu bringen, Gras abzuweiden 
und auf allen Vieren zu wandeln», müssen wir zeitgemäß 
sagen : Wir werden unsere Kinder wohl nicht zur 
geschlechtlichen Tugend der alten Germanen erziehen, 
noch weniger zur paradiesischen Einheitlichkeit des «Ur- 
menschen» und anderer Säugetiere. Es muß uns genügen, 
sie zu aufrichtigeren und klareren Menschen zu machen, als 
wir sind. 



Die Dirne. 



Es gibt Leute, die von einer gründlichen Änderung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse (im kommunistischen, manche 
im bloß sozialpolitischen Sinne) ein Aussterben der Prostitution 
erhoffen. Mit kleinen Mitteln arbeiten sie auf diesen seligen 
Zustand der Gesellschaft hin. Magdalenen-Stifte werden ge- 
gründet, durch die den reuigen Sünderinnen Gelegenheit 
gegeben ist, zu einem arbeitsamen Leben zurückzukehren, 
Traktate werden verteilt. Die Abolitionisten glauben, daß die 
staatliche Gleichgiltigkeit gegenüber der Prostitution, die 
durch Aufhebung der Reglementierung zu besiegeln wäre, 
diese Beule am Gesellschaftskörper ganz verschwinden lassen 
werde. 

Kluge Leute haben des öfteren das Gegenteil aus- 
einandergesetzt* und bewiesen, daß Anlage oder Gewöhnung 
mit wirtschaftlicher Notlage oder Familienverwahrlosung zu- 
sammenwirken müsse, damit ein Weib in die Schichte der 
Prostituierten sinke. Tiefgreifende wirtschaftliche Verbesse- 
rungen könnten die Gelegenheitsprostitution ein wenig 
einschränken. Daß aber die Prostitution so alt ist wie die 
Geschichte, beweist schon, daß sie zunächst in innerer Ver- 
anlagung der sich Verkaufenden und der Käufer wurzelt; 
dann in gewissen, kaum zu behebenden sozialen Verhältnissen, 



* Z. B. Maximilian Harden: «Zukunft», Bd. 40. 
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wie die Heiratsunmöglichkeit für viele, denen doch nicht 
der Geschlechtstrieb genommen ist; schließlich auf wirtschaft- 
liche Not und gesellschaftliche Verwahrlosung zurückgeht, 
die zum Teile sich durch tiefgreifende Sozialpolitik beheben 
ließen. Lombroso und Ferrero haben den somatischen und 
seelischen Charakter der geborenen Prostituierten und gewisse 
Merkzeichen der Gelegenheitsprostituierten fixiert, und man wird 
ihren diesbezüglichen Schlüssen die Logik nicht absprechen 
können. Ob dagegen ihr Untersuchungsmaterial groß genug 
war, eine wissenschaftliche Doktrine zu begründen, kann 
bezweifelt werden; doch bleibt als Leitfaden der Beurteilung 
die durch Erfahrung immer wieder erhärtete Tatsache, daß 
erst persönliche Minderwertigkeit der Frau, die sich in mangel- 
haftem Schamgefühl, in fehlender oder geringer Arbeitslust 
und in Willensschwäche äußert, sie ein regelmäßiges und 
dauerndes Geschäft aus ihrer geschlechtlichen Hingabe machen 
läßt. Fraglich bleibt, ob die Dirne durch ihre moralische 
Krankheit an die Verbrecherin grenzt und sich von dieser 
nur durch geringere Aktivität unterscheidet. Übergänge zur 
Verbrecherin bestehen gewiß, aber auch an Übergängen zum 
normalen Weib, zur Mutter fehlt es nicht. Es gibt Dirnen, 
die beinahe alle guten Eigenschaften des mittelmäßigen mütter- 
lichen Weibes besitzen und nur durch sexuelles Temperament 
und erotische Sehnsucht von ihm verschieden sind. Aber 
Lombroso würde diese Art mit Recht als Gelegenheitsprosti- 
tuierte bezeichnen, auch wenn ihnen die Gelegenheit, in die 
bürgerliche Regelmäßigkeit und Ordnung zurückzukehren, oft 
für immer benommen ist. 

Jedenfalls müssen uns anthropologische Arbeiten, die 

■ 

menschliche Abstufungen bis zum Tierähnlichen als Atavismen 
der Art vorführen, deterministisch, d. i. gerechter, gegen solche 
Glieder der Gesellschaft stimmen. Wenn das Gewissen der 



Schuldfreien und Sittlichen heute an der Berechtigung und 
Wirkung der Strafe, und insbesondere der geltenden Strafe, 
zu zweifeln beginnt und davor zittert, kranke Brüder und 
Schwestern in Zellenkäfige einzusperren, dann muß es auch 
für die geborene Dirne und noch mehr für das im Zwange 
wirtschaftlich-sozialer Verhältnisse zur Dirne gewordene Mäd- 
chen Regungen haben, die denen pharisäischen Hochmutes 
entgegengesetzt sind. Wesen, deren bürgerliche Minderwertig- 
keit der Gesellschaft beinahe niemals gefährlich wird, die 
ihr aber gern benützte Dienste leisten, würden schonungs- 
volle Behandlung verdienen. In dieser Hinsicht wäre die 
Forderung der Abolitionisten auf Abschaffung der Regle- 
mentierung zu erwägen. Die polizeiliche Reglementierung soll 
die Prostituierte sowie ihren Käufer schützen. Jede administra- 
tive Maßregel, die dieses Ziel überschreitet, die auf die Dirne 
drückt oder ihr die Rückkehr ins bürgerliche Leben erschwert, 
ist ungerechtfertigt. Man müßte weitergehen und fragen: Was 
kann der Staat gegen die massenhafte Übertragung der 
bekannten Infektionskrankheiten tun, ohne die Verkäuferin 
in einem von ihm gestatteten Handel unter den Käufer zu 
setzen ? Retif de la Bretonne hat es nicht unter seinem Geiste 
gehalten, die Gesetzesvorlage für ein Staatsbordell in allen 
Details zu entwerfen. Der wertvolle Grundsatz, daß der Käufer 
der Lust ebenso vor der Prostituierten zu schützen sei wie 
diese vor ihm, der in Retifs Buch ausgesprochen ist, kann 
nicht als gerecht bezweifelt werden. Das Prinzip beiderseitiger 
Untersuchung könnte nur in Toleranzhäusern eingeführt 
werden, deren Aufsicht dem Staate obliegen würde; wenn 
man aber hierin eine noch größere Beeinträchtigung der bür- 
gerlichen Freiheit der Dirne sieht, so müßte man es mit 
energisch gehandhabten Spezial-Strafgesetzgebungen, mit einer 
Anzeigepflicht der Infektion von Seite des Arztes und des 
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Kranken versuchen. Jede Drangsalierung der Dirne, die nicht 
durch die Momente des hygienischen Schutzes bedingt ist, 
scheint mir nicht einmal durch ihren Zusammenhang mit dem 
Zuhältertum gerechtfertigt. 

Gefühlvolle, von der Milieulehre ganz beherrschte Men- 
schen haben die Dirne als ein Opferlamm der kapitalistischen 
Heuchelgesellschaft idealisiert. Das verwirrt die bürgerliche 
Ansicht noch mehr. Die Roheit des Käufers, der die eben 
noch brünstig Umfangene im nächsten Momente hochmütig 
zurückstößt, soll die Dirne nicht individuell wertvoller er- 
scheinen lassen, als sie ist. Auch im Vorgehen von Staat und 
Verwaltung gegenüber der Prostitution muß das hygienisch 
Gerechtfertigte von dem nicht Gerechtfertigten der Polizei- 
willkür getrennt werden. Schon hat sich das Verständnis der 
seelischen Prostitution so weit von der juristisch-formalen 
Definition der Pandekten (palam, sine delectu, pecunia accepta) 
befreit, daß es gerade keines bahnbrechenden Mutes bedarf, 
von Prostituierten zu sprechen, die sich nie einem anderen 
Manne als dem eigenen hingegeben haben. Auch die Erkennt- 
nis seelischer Grundlage zur Prostitution, die nur durch glück- 
liche äußere Umstände nicht zur gewerbsmäßigen Ausbildung 
gelangte, wird uns milder gegen die Kaste der Prostituierten 
stimmen. Yves Guiots Scheidung: «Est prostituee toute per- 
sonne pour qui les rapports sexuels sont subordonnes ä la 
question de gain» greift weit hinaus über die Hürde der 
gegenwärtig sanitätspolizeilich Eingepferchten, der Prostitu- 
ierten im Sinne der Gesellschaft. Jedes Weib, jeder Mann, 
die ihren geschlechtlichen Willen in den Dienst einer anderen 
Person stellen, nicht um der Liebe willen, sondern um aus 
dieser Unterordnung Vorteil zu ziehen, hat sich nach dem 
Begriffe dieser Definition prostituiert. Dem, der tiefer in den 
Krater des hiermit gegebenen Richtspruches hinabblickt, muß 
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es zu schwindeln beginnen. Denn künftig sind ihm nicht die 
allein Prostituierte, die in engen Gassen dem Vorübergehen- 
den auflauern, die unter der Fuchtel einer Bordellwirtin leben, 
die auf Boulevards und in den Promenoirs von Rauchtheatern, 
auf Bühnen und in Equipagen ihr Fleisch für wechselnde 
Besitzer ausstellen ; auch der feine Herr, der tadellose Beamte, 
der äußerlich perfekte Gentleman, der ihm herablassend die 
Hand entgegenstreckt, lebt in Prostitution. Denn er hat ein 
Mädchen vor aller Welt geehelicht, von der jeder nach seinen 
weitesten Erfahrungen über die Geschlechtslust annehmen 
kann, daß sie sine delectu (ohne Genuß), pecunia accepta 
(nach Empfang der Mitgift) von ihm umarmt wird. Solch 
isolierendes Urteil ist dennoch im Zeitalter sexual-ökonomischer 
Wertbestimmungen so ungerecht, wie die Statuierung manches 
Strafexempels im Gerichtssaale. Denn in den meisten Verbin- 
dungen der Geschlechter sprechen ökonomische Bedin- 
gungen mit, und wir können kaum beurteilen, bei wie vielen sie 
den Ausschlag geben. Was also von dem gelehrten Juristen 
zur sozialen Unterscheidung haarscharf in drei Begriffe gelegt 
ist, das bedarf noch mannigfacher näherer Bestimmungen 
zur psychologischen Unterscheidung. Man vergesse nicht die 
Motivierungen durch das Temperament, durch die Eigen- 
tümlichkeiten des geschlechtlichen Willens, durch die — nach 
dem Temperament veränderliche — Bedeutung des Geschlecht- 
lichen für das Gesamtleben des einzelnen. Ob der Geschlechts- 
trieb und das erotische Streben durch ökonomische und 
soziale Vorteile (pecunia nicht nur als Barzahlung) sich be- 
stechen ließen oder ob sie so schwach, so anspruchslos 
waren, daß kaum etwas zu bestechen blieb, unterscheidet 
immerhin. Wenn zum Beispiel zwei Menschen von schwachem 
Trieb und ohne jegliche erotische Sehnsucht eine Vernunft- 
ehe schließen, in der gegenseitige Achtung und Schaffens- 



förderung regieren, kann von Prostitution in keinem 
Sinne die Rede sein. Denn in solcher Ehe wurde kein 
wacher und starker Wesensdrang äußerlichen Vorteilen 
geopfert. Und prostituiert sich etwa ein Weib, das, von 
geschlechtlicher Lustbegierde erfüllt, einem bacchantischen 
Zuge nachgibt und eine Zeitlang den Leib, der nach 
Orgasmen dürstet, verschenkt, verschleudert, ohne bürger- 
lichen Unterhalt zu haben? Es prostituiert sich im psycho- 
logischen Sinne nur, wer ein höheres Selbstgefühl leiblichen 
Vorteiles willen in sich zertritt. Das problematische weibliche 
Schamgefühl ist weder das Einzige, noch sogar das Beste, 
das in der sozialen Prostitution geopfert wird. Denn 
auch das Scham- und Ehrgefühl des Mannes bleibt nicht 
verschont von ihr. Und dennoch, und obwohl keine 
kapitalistische Ausbeutung so allgemein und notwendig ist, 
wird an den Gebrauch der geschlechtlichen Prostitution 
sehr viel Pathos verschwendet. Warum ? Weil die moderne 
Humanität ihr Bestes stets an Erscheinungen wendet, die 
mit dem Spital, dem Krankenhause zusammenhängen. Die 
Prostitution, zu der die wirtschaftlichen Verhältnisse nicht 
selten das Ehrgefühl des Proletariers und des geistigen 
Arbeiters zwingen, wird von dem außerhalb des Klassen- 
kampfes Stehenden wenig bemitleidet. 

Die Gelegenheitsprostituierte hat am Anfange ihrer Lauf- 
bahn oft ähnliche Kämpfe des Scham- und Ehrgefühles zu 
bestehen wie der unglückliche Stellensucher, wie beinahe 
jeder geistige Arbeiter, der sich den Anforderungen eines 
kapitalistischen Betriebes und einer kapitalistischen Leitung 
unterordnen muß, ohne das Ziel seines Arbeitgebers gut- 
heißen zu können. Im tieferen Sinne gibt es ja nur eine 
Art der Ehre: Unser Selbstgefühl und unsere Freiheit inner- 
halb und gegenüber der Gesellschaft. Die einzelnen Ab- 



grenzungen und Gestaltungen der Ehre, die Standes- und 
Klassenehre, haben an äußerer und innerer Macht eingebüßt. 
In der kapitalistischen Demokratie ist die Ehre, außer vom 
Strafgesetzbuch, fast nur von wirtschaftlichen Bedingungen 
abhängig. Dieser Anschauung entspricht es, daß die große 
Kokotte, die in der Equipage fährt und ihr Hotel hat, von 
der Frau der guten Gesellschaft beneidet, die Pflastertreterin 
des Reviers von ihr verachtet wird. Diese Achtung und 
Verachtung sind in der Regel nicht einmal so weit psycho- 
logisch begründet, sich nach dem Unterschiede zu richten, 
der in der Möglichkeit der freien Wahl liegt. Die große 
Kokotte kann sich nämlich ihre Freunde beinahe ebenso, 
oder noch freier, nach ihrem Geschmack aussuchen als die 
Dame der besten Gesellschaft; die ohne Kapital und Rück- 
halt Arbeitende aber ist — und wäre sie die Venus vulgivaga 
selbst — gezwungen, den ersten Käufer zu akzeptieren. 

Es gibt geborene Dirnen, die ihrer Stumpfheit gemäß 
in der Prostitution die befriedigendste Tätigkeit finden; 
solche, die, aus der Bürgerlichkeit gestoßen, die Sehnsucht 
nach ihr bewahren und zwischen Leichtsinn, Trägheit und 
Willensschwäche einerseits und den Resten ihres Mutter- 
und Familiengefühls andererseits kämpfen; solche schließlich, 
die zwar unter den äußeren Bedingungen der von vielen 
ausgehaltenen Frau oder zumindestens der Frau, die durch 
die Ziele der Familie nicht beschränkt ist, leben, doch ihrer 
inneren Freiheit und Aktivität nach keine Dirnen sind. Der 
Typus der Dirne ist völlige erotische Passivität. Unfähigkeit 
zur Erotik wie zur Mutterschaft, bei Obergeschlechtlichkeit 
oder Untergeschlechtlichkeit. Sie geht im Momente auf und 
lebt nur für die Bedürfnisse des Moments ohne Perspektiven 
der Hoffnung und der Sehnsucht. Während ihr im ersteren 
Falle ihr Beruf, wenigstens im Beginn, befriedigend sein 
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muß, weil er Unterhalt gewährt und ihr Wollustbedürfnis 
stillt, ist er der untergeschtechtlichen Prostituierten unan- 
genehm wie jede Art von Anstrengung, aber noch immer 
bequemer und lohnender als eine andere Beschäftigung. 
Diese beiden Arten der Dirne scheinen einzig und allein 
der psychologischen Betrachtung von Polizeiärzten und ähn- 
lichen Autoren zur Verfügung gestanden zu sein. 

Die nächste Art von Dirne — Dirne im weiteren 
Sinne — die seelisch differenzierter ist, lebt in steter 
Unzufriedenheit und Zerfahrenheit und mit tiefer Sehn- 
sucht, der aber Willenskraft und dauernde Opferfähigkeit 
mangeln. Sie braucht ein Ideal, sie liebt den erotischen 
Rausch, der nach einem Aufhören der Persönlichkeit in der 
Wonne der Nerven dürstet, und den Mann, der sie durch 
seine Persönlichkeit berauscht. Gorkij erzählt in einer kurzen 
Geschichte, wie ein solches Weib zur Befriedigung ihres 
Illusionsbedürfnisses die zärtlichsten Briefe an einen imagi- 
nären Liebhaber schreibt Hysterisch und mit der Hysterie 
verwandt ist diese auch vielfach in der Ehe untergebrachte 
Art von Dirnen. Von reizbarer Feinheit des Gefühls, von 
feuriger Phantasie, im stetigen Bestreben, sich zu erheben 
und zu idealisieren, auch religiös, hat diese Art von Dirnen 
etwas Bewundernswertes, das den nach großen Emotionen 
durstigen Mann Übermannt. Von Maria aus «Magdala» bis 
zu Dumas' romantischer Kameliendame. Solche Frauen führen 
ein nur durch eine Möglichkeit, ihre schauspielerische Be- 
gabung, der Gesellschaft angepaßtes, sonst jeder bürgerlichen 
Ordnung zuwiderlaufendes Leben. Die Gestalt von Flauberts 
«Madame Bovary» zeigt, wie sie in bürgerlichen Verhält- 
nissen trotz bürgerlicher Erziehung zerstörend wirken. Eine 
weitere Art von Dirnen, der zwar jedes tiefere Gefühl, nicht 
nur für das Kind, auch für den Mann fehlt, die aber keines- 
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wegs der häuslichen Anständigkeit, einer gewissen Selbst- 
beherrschung und der bürgerlichen Ziele entbehrt, möchte 
ich rationalistische Dirne benennen. Es sind dies Frauen, die 
besonders in der Jugend die Freiheiten der Kokotte zu 
schätzen wissen, die nicht stark sexuell veranlagt sind, zwar 
die Sorgen der Häuslichkeit, aber nicht die Ordentlichkeit 
des Heims und eine gesicherte Zukunft entbehren wollen. 
Solche Frauen, die sich nie unvernünftig an Einen verlieren, 
in ihrem zielbewußten Egoismus stets auf ihren klugen Vor- 
teil schauen, machen ihren Weg. Aus unsicheren Verhältnissen 
kommend, verständiger Dankbarkeit fähig, wissen sie die 
bürgerliche Versorgtheit zu schätzen. Sie besitzen in der Regel 
mehr Klugheit, ebensoviel Unterhaltungsgabe und Geschmack 
als die Frau, die in der guten Gesellschaft ihren seelischen 
Eigenschaften ungefähr entspricht: die vergnügungssüchtige 
Luxusdame, die für ihren Mann einige kleine altruistische 
und sehr viele egoistische Gefühle gegen ihn hegt 

Je differenzierter der Geschmack eines Weibes ist, je 
mehr Ansätze zur erotischen Aktivität in ihr vorhanden sind, 
desto schmerzlicher wird ihr — vom Gefühl anerzogener 
Scham und Sitte abgesehen — die Hingabe ihres Körpers 
um Geld sein. Vielleicht mit mehr Recht als der Mann, 
der das Mißbehagen über die seiner Oberzeugung wider- 
strebende Arbeit mit der Vorstellung beruhigt, daß er eine 
für Geld geforderte Leistung formal vollbringe, wird sich 
eine solche Frau über einen ihr widerstrebenden Handel 
mit dem Gedanken trösten: «Der hat mich ja gar nicht 
gehabt!» So vulgär der Unterschied zwischen geschlecht- 
lichem Besessenwerden und geschlechtlicher Hingabe ist, die 
den Orgasmus anstrebt, so häufig ist das diesbezügliche 
Unverständnis und die Täuschung hierüber. Je erotisch- 
aktiver die Dirne ist, desto freier und sicherer sie durch 
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die Macht und im Bewußtsein ihrer Schönheit den Männern 
gegenübertreten kann, desto mehr sie sich ihrem eigenen 
Geschmack hingibt, anstatt ihren Vorteil zu betreiben, desto 
mehr nähert sie sich dem anderen Pole des im Liebeswesen 
und nicht in der Mutterschaft aufgehenden Weibes: der 
Hetäre. Die Hetäre steht in der Freiheit ihrer Individualität 
über der Mutter und der Dirne. Wenn die Hetäre nur mit 
demselben Maße persönlicher und quantitativer Erfahrung 
besprochen werden kann wie das Genie, so liegt es daran, 
daß sie ebenso selten ist wie jenes. Schon die Formen 
erotischen Talentes, in dem sich Schönheit des Leibes mit 
Grazie des Geistes, mit feinem Geschmack, mit Sinn für die 
erotischen und ästhetischen Werte des Daseins paaren, sind 
äußerst selten. Solche Frauen üben nicht selten auf Künstler 
und auf einen künstlerischen Kreis ihre Wirkung aus. Je 
nach den sozialen Bedingungen ihrer Zeit haben sie mehr 
aus der guten Gesellschaft ihren Ausgang genommen oder 
sich, wie dies im Altertum war und noch jetzt im Orient der 
Fall ist (die Kaiserin- «Mutter» von China), aus niedrigeren 
Kasten emporgeschwungen. Niemals waren solche Weiber 
dauernd gezwungen, sich der Kaufkraft der Männer oder 
dem Besitz eines einzelnen hinzugeben. Immer wurden sie 
frei, nach ihrem Geschmack zu wählen und die Männer 
nach ihrem Sinn zu beeinflussen. Da ihre erotische Aktivität 
zugleich eine dem Wesen des Mannes ähnliche Differenziert- 
heit für das Sexuelle bedingt, konnten solche Frauen oft 
ihrem sozialen Ehrgeiz und ihrem Herzen nebeneinander 
fröhnen. Es muß hier nicht erst erwähnt werden, daß es eine 
künstlerische Schaffenskraft bei Frauen gibt, die zwar deut- 
licher von der Erotik genährt wird, als die des Mannes, 
sich aber ebensowenig in ihr erschöpft. 

Das Wesen der Geschlechtlichkeit bestimmt selbst bei 
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der Dirne nicht den vollen Wert der Persönlichkeit, die 
gewiß nicht geleugnet werden kann, wo erotische Begabung 
ein Gefühlsleben gestaltet. 

Aus der Schilderung der Dirne ist schon abzuleiten, 

was der Mann im einzelnen Falle ihr verdanlöen' -könnte. 

-. .« : »: : 

Der Student, der für den Preis einer halben Stunde, ...... 

*»••■•••••• * i 

und für kleine Münze bei einer Prostituierten • 'sieh* «'von'* : '- ; ' : : 
unfruchtbarer Nervenspannung befreit und die zur regel- 
mäßigen Arbeit des Tages nötige Friedlichkeit schafft, wird 
ihr dankbar sein müssen, wenn auch keinerlei erotisches 
Gefühl ihn an *ie bindet Für viele aber ist die Dirne 
auch die Geburtshelferin erotischer Gefühle, die über ihre 
Person hinausgehen. — Gesunder Sinnlichkeit erscheinen Unter- 
schiebungen und Versetzungen der Phantasie als Mißbrauch, 
beinahe als Gedanken-Sünde. Vom höheren Standpunkte 
aus, der das Wesen der Liebe, die stets in Illusionen sich 
bewegt, der die wehe Sehnsucht der Kreatur ermißt, ist diese 
Sünde eine läßliche. — In der Charakteristik einer höheren 
Art von Dirne waren auch ihre erotisch-aktiven Werte 
anerkannt Wer die Ekstasen des dyonisischen Rausches 
nicht fürchtet, wird sie am ehesten bei jenen hysterischen 
Weibern finden, die in tiefer Sehnsucht und Unbefriedigung 
dahinleben, bereit, den Anker ihrer Hoffnung und den Pfeil 
ihrer selbstvernichtenden Leidenschaft in fremde Seelen zu 
legen. Nur das idyllische Glück, das den Alltag verschönt, 
sollte keiner aus der zerrissenen Seele einer solchen Frau 
sich versprechen, keiner an die Explosivkraft starken Tempe- 
raments und die natürliche Erschöpfung übertriebener 
Stimmungen vergessen. Seit Zolas «Nana» gilt die Kokotte 
als gefährlicher Wolf in den Hürden des bürgerlichen Friedens. 
Niemand lernt den Mann besser kennen und verachten als 
sie; niemand dringt tiefer in den Schmutz der Familie, der 
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sich unter gesellschaftlich wohlgefälliger Hülle birgt. Deshalb 
hält die Kokotte alles, was sie gegen die bürgerliche Frau 
zurücksetzt, für eine tiefe Ungerechtigkeit. Ihr Haß gegen 
die lebenslänglich versorgte Konkurrentin beruht übrigens 
au/: Gegenseitigkeit, und die Verachtung der bürgerlichen 
.Frau ^egen.sie gilt nicht nur ihrem Charakter, sondern auch 
toter.. ÄfcrCht •* Die Kokotte vergeudet und verschleudert (die 
rationalistische ausgenommen) das «ehrliche» Vermögen mit 
Lust und Schadenfreude. Ihre volle Gefährlichkeit zeigt die 
Raubtiernatur im Käfig der Ehe. (Fromont jun. und Risler sen.) 

Man hat oft und mit Emphase der Prostitution und 
deren Benützung eine frühe und reine Ehe gegenübergestellt, 
in der Mann und Frau, als tüchtige Genossen der Arbeit und 
Kinderzucht, im festen Glauben an Gottes Vorsehung, Kind 
um Kind in die Welt setzen. Aber auch die Vorzüge der Dirne 
und ihre Anspruchslosigkeit sollten in solchem Zusammen- 
hange anerkannt werden. Für den, der ihren wahren Charakter 
und ihre Bedürfnisse kennt, ist sie eine Gefährtin heiterer 
Stunden, die mehr Verständnis für den Geschmack seiner 
Erholung, ja oft mehr Mitgefühl für seine Eigenart hat oder 
zu heucheln versteht, als die durchschnittliche Ehefrau. Gewiß 
sind dies Nebenumstände der Anziehungskraft für die meisten 
Männer, da diese Talente ja nur bei einer gewissen Art von 
Dirne in Betracht kommen. Die Hauptumstände, welche 
die Prostitution zu ihrer ungeheueren Ausbreitung gebracht 
haben, sind neben den in der Natur der Dirne gelegenen 
Gründen: der polygamische Charakter des Mannes, der nach 
bequemen, das Gewissen nicht belastenden Nebenwegen 
fahndet, und die wirtschafdiche Not, die im Mittelstand die 
Eheschließung erschwert und verzögert. Die Prostitution ist 
als die Grundursache, die Hauptträgerin des quecksilber- 
grauen Unheils, verhaßt, verabscheut und gefürchtet. Alle 



Hygieniker, alle Ärzte sind darüber einig, daß die Seuche 
eine das Wohlergehen der Völker schwer bedrohende ist. 
Der gelehrte Heiland aber, der die Menschheit von diesem 
Fluch befreien soll, läßt furchtbar lange auf sich warten. 
Auch eine zweite Not, deren Beseitigung die Ehe für Hun- 
derttausende erst zu einer voll befriedigenden und be- 
freienden Einrichtung machen würde, scheint vollem Erfassen 
der Bedrängnis keine radikale Entscheidung zuzulassen. 
Man mag die Not daran ermessen, daß Malthusianisten die 
Aufhebung der Strafbarkeit des abortus arüficialis bereits in 
ernstliche Erwägung gezogen haben. Dennoch ist die Ver- 
nichtung eines Seins im Mutterleibe von der Verhütung des 
Werdens — wenn auch die Gesundheit der Mutter bei 
ärztlicher Durchführung des Abortus durchaus nicht gefährdet 
erscheint — wohl zu unterscheiden. Wenn wir selbst der 
Gesamtheit die gesetzliche Vernichtung eines kranken und 
gefährlichen Mitgliedes der Gesellschaft nur widerwillig zuge- 
stehen, können wir auch der Mutter niemals das Recht über 
Sein oder Nichtsein eines menschlichen Wesens erteilen, 
auch nicht in dem Stadium, wo die Theologie mit der 
Naturwissenschaft über das Vorhandensein einer Seele dis- 
putieren könnte. Die Achtung vor dem menschlichen Leben 
beginnt nach Europäergefühl beim Fötus, und wir müßten 
fürchten, auch in anderen Schätzungen für den Wert des 
Menschenlebens auf das ostasiatische Niveau zu sinken, wenn 
wir diese Einführung akzeptierten. Logisch ist auch Franz 
Moors Mediation: «Dem Vater, der vielleicht eine Bouteille 
Wein weitergetrunken hat, k;ommt der Kitzel an — und 
daraus wird ein Mensch, und der Mensch ist gewiß das 
letzte, woran bei der ganzen Herkulesarbeit gedacht wird 
. ... ist die Geburt des Menschen das Werk einer viehi- 
schen Anwandlung, eines Ohngefährs, wer solle wegen der 
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Verneinung einer Geburt sich einkommen lassen, an ein 
bedeutendes Etwas zu denken?» — 

Eine psychologische Würdigung des Wesens der Dirne, 
wie sie in diesem Kapitel gegeben wurde, darf nicht mit der 
Billigung eines entwürdigenden Kaufes und Verkaufes als In- 
stitution verwechselt werden. Der Ausblick auf alle Nöte der 
Menschheit und auf vorläufig nicht zu bannende Gefahren 
soll nicht in den Verdacht der sozial- ethischen Gleichgiltigkeit 
bringen. Mir scheint eben der Druck aller geschlechtlichen 
Sorgen das Freudenkapital der Menschheit all zu stark zu 
beeinträchtigen, als daß ich ihn nur um ein Quentchen 
pathetischer Moral, die des Lebens spottet, verstärken wollte. 
Von der Pflicht der Selbstzucht und Enthaltungskraft ist nach 
Erkenntnis der Gefahren niemand entbunden. Jenen Teil der 
Prostitution, zu der wirtschaftliche Ausbeutung und Brutalität 
Frauen drängt, die zu anderer sozialer Arbeit geeigneter 
wären, mag man als Kollektivsünde auffassen, für welche die 
Gesellschaft moralisch haftbar ist; für jede Verführung eines 
Weibes, die es aus besseren Bahnen seiner Zukunft rückt, 
ist der einzelne haftbar. 



Einfalle und Reflexionen. 

Liebe ist Reibungswärme zweier Sexualegoismen. 

» * 

Die Erotdk hat zwei Pole: Wonne des Selbstvergessens, 
Triumph des Besitzens. 

* . • 

Die Erbsünde muß wiederholt werden, denn es gibt 
keine Erberkenntnis. 

* * 
* 

Wunschlos Wolken, Wogen und schöner Frauen 
schwellenden Reiz zu betrachten ist Vornehmheit des Geistes 
— oder Stumpfheit der Sinne. 

* * 

Koketterie: Die Begierde irisiert in Abweisung und 
Herausforderung. 

* * * 

Don Juan: Kluger Ausnützer schiefer Situationen. 

* * 
* 

Zwei Begriffe deckt das Wort Schamhaftigkeit: 1. des 
Weibes ahnungsvolle Furcht vor seiner Bestimmung, 2. die 
ästhetische Drapierung dieser Bestimmung. 

* * 

* 
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Zum Siege verhelfen dem Weib Schamhaftigkeit und 
Schwäche. Die erste in dekorativer, die zweite in dramatischer 
Anwendung. 

•• • • 

Ein guter Ehepartner sein, heißt sich anpassen, fort- 
während anpassen! 

* * 
* 

Der Mann, dessen erotischer Wille nicht geschult ist 
wie die Muskeln des Turners, bleibe bei der Pflicht oder dem 
käuflichen Vergnügen. 

* . * 

Sozial bedingte Rückentwicklung (Retro-Metamorphose): 
Die Geliebte — ein gaukelnder Falter, die Braut — eine 
artige Puppe, die Frau — eine anhängende Raupe. 

* * 
* 

In der Ehe kann sich das Zarte nur dann am Starken 
emporranken, wenn dieses nicht stumpf ist. 

* * 

Das Weib siegt ohne Kampf, solange der Mann viel in 
sie hineinlegt von seiner eigenen Seele. Sodann durch kluge 
Ausnützung seiner verschämten Sentimentalität und sinnlichen 
Trägheit. Schließlich durch die Ausdauer ihrer Minierarbeit, 
zumal in den Gewölben des ehelichen Kerkers. 



Der Mann erobert durch Brutalität, durch kluges Ab- 
warten der schwachen Stunde, durch anbetende Schüchtern- 
heit, die keinen Angriff wagt. Ein Achtungserfolg ist stets 
eine erotische Niederlage. 

* * 
* 



Einen Mann, den sie achtet, betrügt die Frau mit Be- 
dauern und Respekt. 

* . * 

* 

Solange nicht Selbstzucht und Mitleid alle Ungleich- 
heiten der Begierde zwischen Mann und Frau überbrücken, 

solange wird es Prostitution geben. 

* 

* * 

> 

Stumpfen Männern genügt zur Illusion des Besitzes das 
Argument des Tastsinns. 

* * * 

In dem Meer weiblicher Verstellungskünste hat männ- 
liche Plumpheit seit Jahrtausenden auf einen Fels gebaut: 
die anatomische Jungfrauschaft. 

* . • 

In der Frau schwingen geschlechtliche Erregungen nor- 
malerweise länger nach als im Manne. Das hat mit Gefühls- 
tiefe nichts zu tun. 

Gutbehütete Mädchen, ihr hinter goldenen Gittern I Was 
wisset ihr vom Heckenröslein , das auf freiem Felde steht mit 
seiner Sehnsucht? 

* * 
* 

Richte mit zarter Hand den von schweren Schritten 
des Tages zerstampften Rasen wieder auf, Hetäre! — den 
Sinn der Lustempfänglichkeit. 

* * 
* 

Er spricht von vergeudeten Seelenkräften, Sie von be- 
trogenen Sinnenrechten. 
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Zwischen den Abgründen der Alltäglichkeit und den 
Gipfeln erotischer Ekstase soll ein sonniges Hochplateau 
liegen. Kein Wanderer hat es je betreten. 

* . * 

Alle Künste im Kampfe der Geschlechter haben ein 
Ziel: heißer begehrt zu werden, als man selbst begehrt. 

* * 
* 

Ästhetische Erhöhung geschlechtlicher Erwartungen und 
Erinnerungen ist Liebeskunst. Technik des Nervenkitzels ist 
Handwerk. 

* * 
* 

Es gibt Don Juans, die nur ihre Eitelkeit füttern — 
zum Beispiel Lavedans «Marquis von Priola» — andere, die 
psychologische Jagdabenteuerlust treibt — zum Beispiel 
Maupassant. 

* * 

Wagners katholische Opern haben die mystischesten 
Nebelflore für den Geschlechtstrieb und schwelgen in roman- 
tischer Verherrlichung des Samenkollers. 

* * 

Der Deutsche ist für die schwermütige Passion der 
Liebe begabt (Werther), der Italiener und Spanier für ihre 
Erhabenheit und tolle Bravour (vergl. Petrarca bis d'Annunzio, 
Cervantes, Calderon), der Franzose für eine geschmackvolle 
Mischung von sinnlicher Gourmandise, erotischer Eitelkeit 
und Höflichkeit (vergl. Paris). 

* 
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Vor der Wut der Desillusion sollte jede Frau geschützt sein. 
Denn ohne geheimnisvolle Affinität konnte sie nicht zum 
Gefäß und zur Trägerin unserer Illusionen werden. 

* * 
* 

Sie spielen selbst schlecht, Herr Professor, aber eine 
Reihe vorzüglicher Klavierlehrer, die auch nicht spielen können, 
sind Ihre Schüler I Sie sind mir ein Vorbild ökonomischer 
Fortpflanzung: Eltern, die vorzügliche Verdiener sind, erziehen 
auch die Kinder nur zu Verdienern, statt zu Leben sspielern. 

* * 
* 

Wenn die «unverstandene» Frau und der «gelangweilte» 
Mann einander die Ehe brechen, ist der Notverband nicht 
zu erneuern. 
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